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Leve Quickborn-Maten,

uns Vörsitter Rolf-Dieter Klooß is vun uns gahn. De Naricht vun 
sien Dood hett de Redaktschoon un den Vörstand vun’n Quick-
born in’n September böös överrascht. Wi hebbt denn gau en nie-
gen Vörstand för uns Johrsversammeln an’n 30. Oktober utkeken. 
Sylvia Pein-Dethloff is uns niege Vörsittersch worrn. Wi wünscht 
ehr veel Glück för ehr Arbeit. Stütt kriggt se vun uns niegen 
tweten Vörsitter Johann Martin »Hannes« Frahm, vun Thomas 
Stelljes (Schatzmeister) un Petra Kücklich (Schriftführerin). Uns 
niege Bisitter sünd Bolko Bullerdiek, Cord Denker, Johanna Kas-
tendieck un Christiane Batra.

Vör 400 Johrn is twüschen de Eider un Treene en lütte Stadt 
grünnt worrn: Friechstadt (Friedrichstadt). Uns Titelbild wiest 
en Foto vun den Marktbrunnen mit en Spruch vun Klaus Groth: 
»He Suput, kum he hier rup / un drink he sik voll / Datt hier is 
en Quikborn / makt satt un nich dull«. Friechstadt is en smucke 
Stadt. Fohrt dor mal hen, wenn ji noch nich dor ween sünd.
In düt Heft gifft’t wedder allerhand to finnen: Literatur, Opsätz, 
Berichten un en ganzen Barg Rezensionen. Dor is wiss ok wat 
dorbi, wat jo gefallt.
Wi wünscht jo alltohoop frohe Wiehnachten un en godet Johr 
2022!
Bolko Bullerdiek, Heiko Thomsen
PS: Wenn ji jo wunnert, worüm de Quickborn-Jahresgaav dütmal 
nich mit düt Heft verschickt warrt … dat is gau vertellt: Dat Book 
is noch nicht fardig un warrt eerst in’t Vörjohr utlevert.

WÖÖR VÖRWEG

Uns niege Vörstand.  Foto: Peter von Essen
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De Friestatt Friedrichstadt

Düsse Stadt
hett en Mann dacht,
un wat he dach,
dat worr.

Dat worr sien
Friedrichstadt.

Sößteinhunnert
eenuntwintig.

Do dach he sik
sien Stadt an
de Eider, un
schullen Brüüch
un Huus un de
Himmel sik spegeln
in Water ganz as
in Amsterdam.

Wat he dach,
hebbt Minschen buut.

Reep he luut
na Lüüd frie
von Striet un
frie von allens
bet op dat een – 

Un se kemen
von Holland un
anner Provinzen,
von wiet un siet
un buun sik 
en Friestatt.

Dat worr Friedrich
sien Stadt.

Un hier,
ünner griesen Heven,
weer de Himmel
so neeg – 

Man leider,
dar an de Eider
worr dat keen
Weltstadt
as Hamborg,
keen Lübeck,
nich Bremen
un lang keen
Amsterdam – 

De Mann,
de düsse Stadt dach,
harr jüst soveel
Pech as sien
Dänenkönig
mit Glückstadt
un liggt dar verloren
an de Elv, as
an de Eider
Friedrich sien Stadt.

Aver de Mann,
de düsse Stadt dach,
dach wieder un reep
luut na Lüüd
frie von Striet.

HINRICH KRUSE
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Un se kemen
von wiet un siet
un wullen frie ween
in düsse Stadt, un
ünner griesen Heven
weer de Himmel
so neeg – 

Buun se Huus
un Brüüch,
timmern ok
Sarg un Weeg,
as de Een uns
dat opleggt hett – 

Weeg un Sarg,
as de Een uns Minschen
dat toseggt hett.

Schull jeder denken
an dat, wat he glööv,
un de dar glööv, den
schull liek ween,
wat sien Naver dach:
	 Remonstranten,
	 Lutheraner,
	 Protestanten,
	 Katholiken – 	

So lüden se Klocken
un sungen ehr Leed:
	 Frie Christen,
	 Mennoniten,
	 Calvinisten,
	 de von Jehova
	 un Juden,
	 ok Juden – 

So lüden se Klocken
un sungen ehr Leed
to kruse Locken un
anner Haar mehr,
to Kinnerdook un
Dodenhemdskleed.

Bi Klockenlüden
ünner griesen Heven
is de Himmel so neeg – 

Ümmer is de Himmel
so neeg, un
mennichmal schien
ok de Sünn.

Dat duur
sien Tiet, un
jeden Jahr Fröhjahr
kalken se Huus
un Gebel witt
to Steen un Brüüch,
un, spegel sik allens
so schöön in dat
blaue Water, as
nu noch in den
Heimatkalenner.

Spegel sik allens
mit witte Wolken
in dat blaue Water.

Mennichmal
schien ok de Sünn – 

De Friestatt Friedrichstadt – KRUSE
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Dat duur
sien Tiet, denn
keem en Dag,
un dat brenn
in düsse Stadt
as in anner ok.

Brenn dat
negenteihnhunnert
achtundörtig
merrn in’n Freden,
un dat geev keen
Friestatt mehr.

Keen Friestatt
för Juden un
wat dar sünst
noch weer –

Do smülten
se Klocken un
sengeln Locken
un anner Haar.

Minschenjagd
gung dat över 
de Brüüch,
Minschenjagd
in jagen Hast – 

	 Kalk her!
	 Mehr Kalk!
	 Kalk!

Un wat sik
so’n Minsch
von Jud wull dach – 

Ünner griesen Heven
weer de Himmel
so neeg – 

Leep Anne Frank
en paar Jahr later
in jagen Hast – 

Minschenjagd,
gung dat över en
Amsterdam Gracht.

Steihst du alleen
op een so’n Brüüch
in Friedrich sien Stadt
as in Amsterdam,
büst du nich alleen.

Du büst nich alleen,
haalst di allens wedder
her von do un denn,
as Friedrichstadt
keen Friestatt
mehr weer.

	 Kalk her!
	 Noch mehr Kalk!
	 Kalk!

Un steihst
doch alleen
un bekickst di dat.

Wat spegelt
de Heimat sik
jeden Jahr schöön
in’n Kalenner.

KRUSE – De Friestatt Friedrichstadt
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Un wat 
fotografiert
sik dat moi, un
spegelt Huus
un Brüüch sik
in’t Water, as
wenn dat de Himmel
sülven weer.

Mennichmal schient
ja de Sünn.

Minschenjagd,
lang her – 

Schient de Sünn,
fotografiert sik
düsse Stadt ümmer
so schöön.

Mehr nich?
Nich mehr – 

Ünner griesen Heven
is de Himmel so neeg –

Nich mehr?
Mehr nich –

Minschenjagd
hier un över en
Amsterdam Gracht
lang her – 

Un wat de Mann
sik dach, de
düsse Stadt dach,
gifft dat nich mehr.

Aus: Hinrich Kruse: Ümkieken. Gedichten. Leer: Schuster 1979, S. 48–55.

De Friestatt Friedrichstadt – KRUSE

Ansichten des Marktbrunnens in Friedrichstadt mit Sprüchen von Klaus Groth
Fotos: Sebastian Müller
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WALTER ANDRESEN

Juud Meyer

Dat duer nich lang, do weer dat in Freesenholm rüm: Juud Meyer is to-
rüch! Ik glööv, so gau hett sik bi uns wat Nie’es miendaag nich utbreed. 
Abel Meyer weer en jungen Keerl, as he in de »Kristallnacht« utneiht 
weer. Keen föffteihn Johr oolt. Kort vör de Grenz na Däänmark hebbt 
se em tofaten kregen. Veel mehr hett he nich vertellt. Keen anner Juud, 
blots Abel Meyer weer torüch kamen. Wi luern Week för Week, wat dat 
noch mehr warrn schullen. Aver do keem nich een mehr. Keeneen. Abel 
Meyer ganz alleen.

Siet tweehunnert Johren geev dat in Freesenholm en jüüdsch Gemeen. 
De harr sogor en lütt Synagoog, merrn in de Stadt. Man över Nacht weer 
se tonicht maakt. De Finster all twei. Un wenn ik mi op de Töhnspitzen 
stell, kunn ik dör ’t Finster sehn: Overall Schören. Ok de beiden mächti-
gen Kroonlüchten tweislagen. Dat seeg grusig ut. De Döör weer verram-
melt un dat Schild »Rabbi Seeliger« verswunnen.

Dat passeer an’n teihnten November 1938. An düssen Dag bün ik 
fröhmorgens opwaakt. Wat weer dat dor buten för en Gegröhl un Ge-
klirr? Dör ’t Slaapstuuvfinster kunn ik sehen, wat los weer. En Dutt SA-
Lüüd ballern mit veel Gebölk Schieven twei. Dat weer ... dat weer wohr-
haftig Sarahs Huus. Do stöltern ok al dree Minschen ut de Huusdöör. O 
Mann! Sarah un ehr Öllern! En Keerl in brune Uniform wies jem na en 
Laster. Dor op huken al en Barg Lüüd. Wat schull dat bedüden? Dat güng 
aver allens ganz fix. Dat Auto bruus dorvun. Wohen? Worüm? Ik kunn 
dat nich begriepen. Wat hebbt se blots daan?

Abels Familie weer ok dorbi. Se harr in de Smeedstraat wahnt. Sien 
Vadder weer Veehhändler. Op den Peermarkt weer he ümmer dorbi. Un 
Abel dorv sien Vadder al hölpen. He nehm een vun de Peer an ’t Lei 
un leep in’n Zuckeldraff en lütt Streck hen un torüch. So kreeg de Kö-
per wies, wat dat Peerd lahmt. Ik heff Abel bewunnert. Nich sünner Af-
gunst. Man ik weer noch to lütt dorför. Mit mien söven Johren.

Abel Meyer heff ik gor nich wedder kennt. Ik beluer em toeerst bi Koop- 
mann Thoms. He weer lang keen Jung mehr. Nee, en groten blassen 
Keerl mit en nadenkern Blick. Nu stünn he vör mi in de lange Slang. Man 
wull em vörlaten. Doch dat lehn he af: »Ik tööv, bet ik an de Reeg bün«. 
Un as dat so wiet weer, see Thoms to em: »Söök di ut, wat du hebben 
wullt. Laat dien Korten man in de Tasch.« Mit en Stimm, as harr he en 
Klümp in’n Hals. »Nee, nee«, meen Abel, »ik betahl op Mark un Penn. 
Un hier is mien Koort.« He see dat kloor un sachten. Ik bün seker, de 
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Lüüd hebbt dat all mitkregen. Doch keen see en Mucks. Ok Koopmann 
Thoms nich. Mit mien swatt un bruun Schohwichs verleet ik bedröppelt 
den Laden.

To Huus vertell ik, wat ik beleevt harr un fraag mien Öllern: »Worüm 
schull Abel Meyer keen Levensmiddelmarken afgeven? Ik glööv, Thoms 
wull nich mal Geld vun em hebben.« Vadder meen: »Villicht will Thoms 
bi Juud Meyer wat wedder goot maken.« »Hett he em denn wat daan?« 
wull ik weten. »Nee, annersrüm! Sien Geweten see em, dat he nix daan 
hett«, antwoord Vadder. »Wi all hebbt nix daan. Keen hett sik domals 
röögt. Ik ok nich.« »Aver Vadder«, meen Modder, »du hest di domals 
doch bannig opreegt.« »Ik weet, Modder. Aver wi hebbt de Fuust in de 
Tasch ballt. Dat bringst du hüüt nich mehr in ’t Loot. Thoms geiht dat jüst 
so. Dor bün ik seker.«

Juud Meyer wahn blangen de Synagoog. In dat lütt Huus vun Rabbi 
Seeliger. Dat harrn de Tommies em todeelt. Dor leev he nu. Ganz alleen. 
Keen Familie. Keen Fru. Keen Gemeen. Ganz alleen. Ik heff Abel Meyer 
nienich an en Eck stahn sehn. To’n Klöönsnack. He harr wiss noch en 
poor Frünnen ut de Schooltiet. Ok Jungs, mit de he Football speelt hett. 
Dat duer gor nich lang, do harrn se de Mannschop vun »Blau-Gelb Free-
senholm« wedder opbuut. Un Abel en Friekoort schenkt. Aver nich veel 
Moot maakt, wedder mittospelen.

Keen Johr, denn hett Abel Meyer dat nich mehr utholen in Freesen-
holm. Grootmodder kunn em goot verstahn: »Een kann Lüüd ok mit 
Gootdoon verdrieven«, meen se. Opletzt wull man sogor de Synagoog 
wedder instand setten. Instand setten för Abel Meyer? Denn is Abel 
gahn. Keen kunn seggen wohen.

Aus: Walter Andresen: Keen Bliev vun Duer. Hamburg: Quickborn-Verlag 2015, S. 73–76.

Freesenholm – fiktionaler Name für Friedrichstadt
Laat dien Korten man in de Tasch – Lebensmittel gab es damals eigentlich nur auf Zuteilung 
(Lebensmittelmarken)
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NIKOS SAUL

In’t Heimatmuseum

Schreven för en Leesböhn mit den Titel »Haymat/los« in Mönster.

Hier warrt se also utstellt – as Fackwark, dat vör sik henbröckelt, un as 
Reedschoppen vull Rost, de ehr Sinn graad so duuster blifft as dat Huus, 
in dat se liggt. An de Rüüm sünd hier Wöör schreven in en Spraak, de 
keeneen hier mehr snackt:  Kohstall, Piärstall, Küeke. Man nich: 1 קיך oder 
kojnha – nee: Küeke.

Mannigeen hett hier slapen, in dütt Schapp in de Wand. Mannigeen is 
hier storven, in dütt Schapp in de Wand. Op schimmelig Stroh. Bi’e Ge-
boort vun’t drütte Kind. An Blootgang, Pocken un Masseln. Mannigeen 
hett ünner düsse Döschmaschin en Arm verloren. Oder se hett em den 
Kopp kaputtmahlt. Dör Löcker, de Däcker so as dat hier harrn, is de Küll 
in de Kamern vun veel Lüüd krapen. In de Leden. In de Lungen. Vun 
düssen Dörpsdiek hebbt se de wegjaagt, de se »Tatern« nöhmt hebbt.

De Dörpsdiek is toschütt, dat Lock in’t Dack flickt. De Döschmaschin 
sett Rost an in’n Ünnerstand. Dat Stroh warrt regelmatig wesselt.

Elend un Wollstand ut verleden Johren – gliek warrt hier allens, denn 
allens steiht ünner’t glieke Woort: de Christus an’t Moordkrüüz ut hei-
mische Ulm – de Rattanknüppel vun’n Dörpsschoollehrer – dat Bent- 
heimer Landschaap (gefährdete Rasse) – dat rostige Afbalgmess – de 
Grootbuernstuuv mit Wildswienkopp – dat ramponeerte Reetdack vun 
de Daaglöhnerfamilie. Allens warrt gliek hier, denn allens steiht ünner’t 
glieke Woort.

Dat höllt in’n Duustern, dat deckt dat Elend, dat lett den Striet nich sehn.
Keen sien Heimat is de Heimat?

1	 Utspraak: /kɪχ/
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CARL GROTH

… ach Gerti, lütt Swester,

du sühst, ik schriev wedder op mien ole Adler-Schrievmaschien. Dat 
schall mi wedder in unse Levenstiet trüchbringen, hebbt se mi seggt. Un 
ik do ja all’ns, wat mi hölpt – or hölpen schall.

Nülich an’t Telefon weerst du so besorgt üm mi. Is denn wat dörsi-
ckert? Mami mag ik ja gor nix vertellen dorvun; de reegt sik jümmer 
foorts so op! Aver dat ward all all’ns wedder goot warrn; denn Edu hett 
seggt, ik schall mi behanneln laten. Un so gah ik nu ok hen to ’ne Psycho-
therapeutin. Man ik weet gor nich, wat dat nu nödig deit – is so slimm 
doch gor nich, wenn man flegen kann or mal flagen is … Un dat Lock in 
de Wand is ja ok gor nich mehr to sehen! 

Seker meenst du, ik spinn di wat vör, man jüst dorüm mutt ik di 
akk’raat schrieven, woans dat denn weer. Un Fru Petermann-Templin 
(dat is de Therapeutin) seggt ok, dat is wichtig, över sowat to schrieven: 
Denn ward dat för een’n sülvst ok düütlicher. Düssen Breef warr ik ehr 
ok wiesen, ehrer ik em afschick. Dennso ward se ok tofreden sien mit 
miene Mitarbeit, as se dat nöömt. – Also so weer dat:

An’ Avend harrn wi noch fiert un seten tosamen bi uns tohuus. Mien 
Edu weer wedder dor – ut ’n Knast weer he kamen, harr nich de hele Tiet 
afsitten müsst; keem en poor  Maanden fröher dor rut. En’ Punsch harr ik 
ansett, un wi all, Geerd un Ulla, Ferdi, Fieten un Edu, weern vergnöögt 
un weern ok bald al en beten bekrüselt. – Dieter, mien lüttje Didi, sleep 
blangenan in sien Kinnerbett, un ik weer bang, wat wi em waakmaken 
würrn. Ik heel mi ok en beten trüch bi dat Supen, müss ja allens en beten 
ünner Kontroll hebben, dach ik, un kreeg dat ok hen, dat uns Frünnen 
nich so luut wurrn.

Wi leten Edu snacken. He harr in de lesde Tiet ja keen’ vernünft’ge 
Lüüd hatt, de he wat vertellen kunn. Wat Edu berichten dee, dat weern 
kene Geschichten ut ’n Knast, oh nee:  He weer bi, un vertell uns vun dat, 
wat he oftens un jümmer wedder dröömt harr dor in ’t Kaschott. Keen 
Wunner, dat een, de insparrt is, jümmer dröömt, he kann flegen! Dorvun 
kunn Edu so fein vertellen un mit so veel Fantasie. Un de Punsch dee 
sien’ Deel dorto, dat de Tung em lichter wurr un lichter, un as wi em so 
tolustern, weer ’t uns meist, as flögen wi mit em dör de Fängnismuern 
hendör un över de Hüüs un Bööm weg un rund üm den Karktorn. Wi 
weern as vertövert vun all sien Snacken, un Ulla sä noch: Kannst em ja 
nich verdenken, dat een in’ Knast so afoordige Dröme kriggt … Un jüst 
do schraak en Pingeln an de Huusdöör uns hoch. 
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Ugdai stunn dor! – Ik kunn den Keerl nienich verknusen. Weet ok nich 
woso. Vör de Döör em stahn laten kunn ik nich, un so leet ik em rin. 
Güng mi en beten gegen den Streek, aver wat schull ik doon? Un, mi 
düch, de annern dachen ok so. Denn miteens weer se ümslaan, uns gode 
Luun. Edu sweeg un de annern ok. All hebbt se blots bi den Punsch noch 
tolangt.

Lang hett dat denn nich duert, un Edu güng to Bett un de annern 
verkrömeln sik een na ’n annern. Ugdai weer de Letzt. Ik sehg noch, dat 
he meist heemlich so ’n beten in den Punschpott rumröhr. Un dennso 
verswunn ok he … 

Ehrder ik afrümen un de Glöös na Köök bringen kunn, weer lütt Didi 
waak worrn un blarr. He schull Edu ja nich ut ’n Slaap holen, un so nehm 
ik em hoch, legg mi op ’t Sofa, Didi op ’n Buuk un harr nu Tiet, dat ik 
sülvst noch in Ruh een’ Sluck drinken kunn. Proost Edu, dach ik dorbi 
…, un kumm wedder op de Fööt hier in de Frieheit, dach ik. Un wat 
smeckt de Punsch doch afsünnerlich op eenmaal, dach ik noch, un do …, 
do gung dat al los: Kopp vöran suus ik stracks dör de Wand! Un dat dee 
gor nich weh!! Un so leifig güng dat …! Didi harr sik anklammert ünner 
mi as en lüttje Aap ünner siene Modder, un so, so flogen wi beid dör 
de Nacht. Mit de Arms müss ik blots en beten stüern; as so ’n Seilfleger 
keem ik mi vör. Un Didi weer musenstill dorbi. Dat keem woll vun den 
Maand! De keem ok jümmer dichter un dichter. 

Koolt weer ’t hier baven, un de Luft wurr mi ok al meist knapp. Keen 
Wunner, dach ik, – soo wiet över de Eer…! Denn un wenn huul wat an 
uns vörbi; sehen kunn ik dat in Düstern nich recht, spöör dat blots. Weer 
woll Satellitenschrott oder annerswat, wat dor an uns vörbisusen dee. 

Un do heff ik mi schaamt: As ik an den Schrott denken dee, keem mi 
Edu in’n Sinn. Pienlich …! Ja, Edu, de müss nu ahn uns utkamen, ahn 
mi un ahn Didi! De Küll spöör ik middewiel al gor nich mehr. Wat aver 
weer mit Didi? De weer koolt as ’n Iesklotz un keek so hölplos un bang 
…: Modder, sään siene Ogen, wat maakst du mit mi? Wo kaamt wi hen? 
Wat schall dat? Wat, ja wat is mit uns??

Man wi flogen wieder, jümmer un jümmer wieder na baven – na ’n 
Maand to …! Un dat weer soo schön, soo schöön weer dat! Wieldess weer 
ik bang, ik kunn Didi verleren, denn miene utbreedten Arms un Hannen 
bruuk ik ja to ’n Stüern. Un jümmer wenn ik na Didi henlangen dee, un 
de Arms nich mehr utbreedt heel, so as Flünken …, denn kemen wi in ’t 
Küseln un Trudeln un verloren den rechten Weg hen na ’n Maand. De 
wurr ok jümmer grötter! Un so flogen wi wieder un wieder na baven, 
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hen na den Maand, de dor blanke Schiev …, un dat weer so schön, so 
schön weer düt Flegen …  

Annern Morgen hett Edu mi opsammelt vun’ Footbodden, hett 
schimpt mit mi un hett Didi eersmal versorgt. Jaa, aver mien Floog na’n 
Maand mit Didi, de weer herrlich! Hüüt noch kiek ik hen na dor, wo 
dat Lock in de Wand weer, wo wi dörflogen sünd, Didi un ik. Edu seggt 
twaars, dor is nix. Aver ik glööv, he deit blots so – will mi stabiliseer’n.

Man üm Didi maak ik mi Sorgen: He is doch bi’t Flegen so koolt worrn 
un kickt jümmer noch so angsthaftig. Schull em dat schaadt hebben, de 
dor Floog na’n Maand? Man Didi is ja noch lütt. He ward dat vergeten, 
dat Flegen un de Küll dorbi …

So mien Gerti, nu weetst du, woans dat weer. Un slimm is dat doch 
würkli nich; denn dat Lock in de Wand gifft dat ja nich, seggt Edu, un 
ik kiek ok gor nich mehr so oft dorna hen. – Fru Petermann-Templin 
will sik de Stee bald al mal ankieken. Kann ja nich schaden. Un se is ok 
en heel sympathische Fru. Un Edu seggt, dat is wichig, dat de Chemie 
stimmt twüschen uns; anners harr dat all’ns keen’n Erfolg bi mi. Dat, 
ja dat is seker richtig, aver een Rull Raufaser-Tapeet un Kliester heff ik 
liekers al liggen …, för wenn se kümmt, un dat Lock – na du weetst al.

Aver maak di üm mi keen Sorgen!
All’ns Gode ok för di, diene Monika (de ok nienich wedder flagen is…!)
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SUSANNE BIENWALD

Ra-keet!

De Asfalt ünner mien Finster tinkelt in’t Licht vun de Stratenlanteern. 
Jüst so as de See, wenn sik an’n Avend de eersten Steerns in spegelt.
Hett al fröher mal so’n Avend geven. Man dat is lang her.

Domals weren de Kinner nameddags in’t Watt rutlopen un harrn 
Musseln söcht, Musseln mit noch wat in. Mien Jung slenker sien blau-
en Plastikammer. As he trüchkeem, harr he düchtig to dregen. He harr 
bannig veel Musseln funnen an de Pöhl ünner de Seebrüch. An’n Strand 
tööv he mit de anner Kinner op de Floot. As dat Water hooch noog weer, 
güngen se trüch op de Brüch. Vun dor leten se nu en Nett daal. Dat weer 
so en Klapp-Senk-Nett, dat harrn se sik an’n Anfang vun’n Urlaub bi 
Isen-Gustav haalt, en Nett mit en hogen Rand ründum, so kunnen de 
Dwarslöpers nich wedder utbüxen. De Kinner harrn nämlich de Mus-
seln opbroken un dat Musselfleesch in de Netten rinprüünt. Dor weren 
de Dwarslöpers ganz jieperig op.

Dat geev aver ok en Barg Kinner, de harrn ok Musseln söcht, man 
se harrn keen egen Klappsenk. Düsse Kinner weren plietsch un bum-
meln sik en Mussel an en Faden an. Op düsse Wies kunnen se blots een 
Dwarslöper pro Senkgang rutholen, aver se weern’t tofreden, dat se bi 
düt Spektakel mit dorbi weern. 

Dat trock sik en ganze Tiet hen: Musseln opbreken, Netten rünnerla-
ten, Netten hooch holen … Un wat lanndt dor nich allens in de Ammers: 
Dwarslöpers, Seenadeln, lütte Fisch … Allens wurr beöögt un taxeert: En 
Seenadel güll för twee Dwarslöpers, en Fisch – keem op an, wo groot he 
weer – för dree oder veer Dwarslöpers. As dat Water trüch gung un Ebbe 
weer, gung dat grote Tellen los. In männicheen Ammer krabbeln nu hun-
nert un mehr Dwarslöpers. De Rekord weer bi 127. As kloor weer, wokeen 
de mehrsten harr, hebbt se de Viechers all wedder in’t Water smeten. Un 
de – nix as weg! – hebbt sik ingraven oder sünd gau wegrodert.

Mööd vun de Sünn, man vergnöögt un mit bannig Smacht in’t Lief 
lepen de Kinner trüch na de Strandkörv. Dor geev dat denn Gurken- un 
Wuddel-Stücken, Seleree un Rieswaffeln vun Muddern. Man de Gören 
hebbt liekers noch den Kiosk belagert, se hebbt sik vollstoppt mit Soft-Is, 
Crêpes mit Schokolaad un Banaan, Pizza, Pommes, Fischklopse mit en 
groten Klacks Remoulaad un den Döst mit Cola löscht.

Ebbe un Floot hebbt de lütten Fischerslüüd af un an en Streek dör ehr 
Reken maakt: Wenn se bi Hoochwater an den Strand kemen, weer an’t 
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Senken nich to dinken.  An een vun düsse verloorn Stranddaag, dor ke-
men de groten Jungs un Deerns op de Idee, se können jo op de Duckdal-
ven an’t Enn vun de Seebrüch klattern un vun dor ut in de See jumpen. 
In’t Düüstern maak dat Senken jo keen Spaaß mehr, man in’t Water jum-
pen, dat weer to jede Tiet en groot Vergnögen.

Gung op’n Avend to. Weern ok nich mehr vele Lüüd an’n Strand. Man 
vun wiet her över’t Water weern noch jümmers helle Kinnerstimmen to 
höörn. Juchen un Grölen. Opmal weer dor en lude Stimm: »Käth’!« Un en 
Platsch. Nochmaal: »Käth’«, un wedder en Platsch. Wat weer dat? Wullen 
de Jungs wen imponeern? En Deern?

Ok de Stimm vun mien Lütten heff ik ruthöört, »Käth’«.
Bi’t Avendbroot fraag ik em: »Kenn ik ehr?«
»Wokeen meenst du?«
»Hest doch jümmers ehrn Naam ropen.«
»Wannehr?«
»Jeed Mal, wenn du vun de Brüch jumpt büst.«
He grien. »Nee, nich Käth’. Ra-keet! Wi hebbt Köppers maakt, de Arms 

ganz eng an’t Lief, so as bi en richtigen Rakeet!«
Later bi’t Minsch-Arger-Di-Nich-Spelen slööp he mi op’t Sofa in. Ik 

heff em de Deek un dat Küssen ut sien Bett hoolt un em todeckt. Mi düch, 
he weer en ganz Stück grötter worrn in düsse veer Weken. Sien Haar 
weer bleek vun de Sünn un vun dat Seewater.

As’t Nacht weer, stunn ik noch en lütte Tiet op’n Balkon vun uns Fe-
rienwahnung un keek rut op de stille See – de hellen Kinnerstimmen 
vun’n Nameddag jümmers noch in’t Ohr. 

Ünner mi tinkelt de Asfalt.
Vun baven höör ik en Stimm: »Käth’«. En ruge Stimm, veel to deep, 

veel to düüster.
Ehr dat ik so richtig begriepen kunn, wat dor vör sik gung, düüs he ok 

al an mi vörbi, mien Jung, mit ’n Kopp vörut un sien Arms ganz fast an’t 
Lief presst, so as dat Vörschrift weer. – Domals. 

Ra-keet! – BIENWALD
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CORD DENKER

Afghanistan

Diene Beken ehr Water löppt nich na See hen,
dat sickert enerwegens weg in solten Senken, un Solt is bitter.
In dien Öödland versickert dat Leven un ward stockig.
Op dien Grund wull’n de Bargen doch för sik alleen sien,
alleen mit Steen’n un Sand un Wind un den Heven överweg.
Man denn kääm‘n dor Minschen över den Horizont – un Zegen.
Minschen söökt dat Leven, söökt dat Glück, ok mang de Doorn.
Wolang duu’rt dat, bit een Landstrich Heimat ward?
Wolang duu’rt dat, dat ut een Döreenanner vun Minschen een Volk ward?
Woveel Twiefel sünd nödig, üm den Globen to finnen, de driggt?

Ik weer noch nich dor, man seet al bi Alexander op Bukephalos, sien Peerd,
as he vör över tweedusenddreehunnert Johrn mit sien Heerbann
de velen dusend Kilometer von Mazedonien bit na den Hindukusch trock.
De Westen kääm överraschen bi den Oosten to Besöök, een Döör güng op.
Alexander sien klangvull grote Naam’n – de Steppenwind weih överweg.
Un Sippschaften un Stammesvolk, un Emir, König, Präsident, so bunt,
un Larm un Stried un Moord un Doodslag, de Oosten is ruug:
Massaker un Bangnis un Terror – Mudjaheddin, Al Kaida, IS, Taliban. 
Begehrlichkeiten vun Buten-Mächt, de Imperialismus, de Korruption...
Un op’t letzt de Autobomben, de Sprenggürtels, Minschenbomben.
Manns-Welt! – Un de Fruu’nlüüd mööt ut ehre Sicht-Schlitzen tokieken.

För Johrhunnerten stunnen se dor, de hogen Buddha-Biller vun Bamiyan,
Sinnigkeit un Roh un Freden hebbt se utstrohlt in een Land ahn Freed.
Sprengt jem weg, se passt nich to de Eeneenzigkeit vun den Islam!
Allah, den Allerbarmer sien Geist – den tuuscht wi ut gegen Dynamit!
Unse Gebeden kaamt ut Kalaschnikows un bringt all’ns op den Punkt.
Un wat sik denn noch Leven nöömt, dat hett sik na de Sharia to richten.

Wo wasst sowat as Vernunft, Recht, Respekt un Minschlichkeit?
Is de Gegend al so utmergelt, dat se nix mehr hergeven kann? 
Minschen klammert sik an de Fleger, hebbt selten Eerden in de Daschen,
man se fallt dal un fallt in de grönen Koppeln vun den Drogen-Mohn.
Afghanistan, so wied af vun mi. Worüm mutt ik so veel an di denken?
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HANS-HERMANN BRIESE

Gröön un blau haun

Se willen hör
dat Wicht ofhalen.

Dard Maal al.
En Rieg Autos

steiht vör ’t Huus.
En Polizeiauto ok.

De Mester harr weer
Stremels sehn,
gröön un blau,

up de lüttje Rügg.
Tomaal de Köken
vull van Misken.
De junge Ollen,

verfeert,
mit groot Ogen.

Sprietdunst in d’ Lücht.
Sprietbuddel up d’ Tafel.

Strabbig Haar hett se.
Ofreten sücht se ut.
Kiek di de Kleer an!

Bruun van Tabak de Kusen.
Bi hum neet minner.
He hett keen Arbeid.

Siet Jahren neet.
Se hett nix leert.

Dat Wicht unner d’ Tafel,
reert, reert.

Dat willen se griepen.
Dat kennt blot een Woord.

Mama!
Un hollt sük fast

an de smeerig Schuud
van de Moder.

� Schuud = Schürze



16

THORSTEN BÖRNSEN

Bärenmarke

Wodennig ik in’n hahen Bagen ut den Kaffeladen flagen bün

As ’n Habicht luert se över den Tresen,
Hett den Ingang in Blick, Terrass, un noch de achterste Eck.
Keen Nanosekunn bün ik binnen wesen,
Stött se sik in op mi – ik bün ehr Muus un stief vör Schreck.
»Hey, weißt du schon oder guckst du noch?«
Wahnst du al oder leevst du ümmer noch?

Twee steken blaue Ogen mit ’n sturen Blick
Brennt sik deep dörch de Iris bit in mien Bregen,
Profi-Killers geevt ehr villicht keen Tipp,
All anner bangt üm dat schiere Överleven.

»Ik weet al un ik leev liekers noch«,
Geev ik torüüch,
»En Kaffe mit ’n lütt Slag Melk in’n Pott«,
Anter ik kleenluut un ’n beten bedrückt.

Ehr irre Blick leggt sik op mienen,
Wannelt sik to’n Smustergrienen.
Dat Grinsen breet as’n Containerfrachter,
Mit jüst so’n langen Bremsweg dorachter.

Du sühst, dat rappelt in ehrn Bregen
Aver nu, nu hett se’t also begrepen!
Se kiekt mi randvull mit Mitleed an.
As ’n Keerl, de ut dat Neandertal kropen is,
Oder vun lichten Swachsinn fast in’n Griff,
Oder vun’ Cro-Magnon-Minsch de Mann,
Oder ut Quickborn – ganz seker aver vun’t Land.

»Black Eye Bulletproof Cappuccino,
Mit und ohne Himalaya-Kakao,
French Press, cold brewed – Americano,
Flat White nennt man vulgo auch Little Galao.
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Wenn du willst, machen wir’s auch nur mit Dampf,
Hot Steam double shot – tierisch intensivst,
Geschmacksdetonation orgiastisch und dabei ganz sanft,
Ist wie wenn du barfuß im Dschungel kniest.«

Dat klingt natürlich grootordig,
Op Kneen in’n Dschungel en Orgie, meen ik,
Un vun’t Feeling her geil, reinweg afordig,
Double Bull Shot ganz kloor de afslute Kick!

Nu nehm ik mien ganzen Moot tosamen,
Mi löppt en beten Sweet över’n Liev,
Ik segg to de Service-Explosion, binnen warrt mi Füer un Ies:
»Man ik bün nich op instellt, ’n Orgie to maken,
Ik bruuk blots en Kaffe – ik heff slecht slapen.

Ik harr geern en Filterkaffe ut’n Bonamaten,
Schöön dörchtrucken vun hüüt Morgen överlaten,
Un en lütten Swapps Kondensmelk rin,
Ut de Blickdoos mit twee Löckers binnen,
Een mit so’n andrögten Sahnerand,
Dat twete Lock to’n Puust halen op de anner Kant.«

BOLKO BULLERDIEK

Intermezzi

Dichtung
Segg mal, wat is egentlich gode Dichtung?
Wat weet ik? Villicht dat, wat de richtige Dichte hett. Villicht is dat bi de Dich-
tung so as bi den Daak. Wenn de licht is, lett dat, as weer dor en Lichtung, wo man 
wat wies warrn künn. Man is de to dicht, schreet all, se harrn kenen Dörblick.

Ophören
Worüm höört dien Geschichten faken so unvermodens op.
Dorüm, dat du ok noch wat ton Nadenken hest.

Bärenmarke – BÖRNSEN
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Anfang un Enn
Dien Geschichten hebbt jo faken gor kenen richtigen Schluss!
Dor hebbt se di woll mit ansmeert; denn wenn du dat nipp ankickst, denn fehlt 
dor meist ok de richtige Anfang.

Henkieken
Woans kummst du egentlich to dien Geschichten?
Ik kiek dor nipp hen.
Wohen? Na de Lüüd?
Jo, na de ok.

Künn von de Kunst
De spinnt doch. De hett doch een an de Luuk!
Un? Hest du wat gegen Spinnen?
Kloor!
Na, denn kiek se di doch mal an: de Spinn in ehr Nett.
Wat en freetsch Gedüür in so’n lütten Kopp!
Wat en Künn von de Kunst in so’n lütten Moors!

Rotten un Keerls
Du jümmer mit dien Rotten! Kann mi gor nich vörstellen, dat en Keerl sik 
von en Rott in’t Bockshorn jagen lett.
Tja, de Keerls vondaag sünd ok nich mehr, wat se mal weern.

Schöner maken
Musst du denn jümmer so’n gräsigen Kraam schrieven? De Literatur 
schall doch dat Leven schöner maken!
De Literatur? Schullen wi dat nich de Lesers överlaten?

Plattdüütsch I
Worüm schriffst du denn plattdüütsch? Disse Spraak warrt doch anners 
meist nich mehr bruukt.
Villicht sünd disse Wöör dorüm nich so afgrabbelt. Villicht mööt sik ok Wöör mal 
verhalen, dat se wedder lebennig klingt.

Weitere Intermezzi auf S. 47

BULLERDIEK – Intermezzi



19

W
i 

gr
al

ee
rt

25 Jahre Niederdeutsche Bibliothek

Verehrter Herr Toepfer, liebe Frau Dr. Möller!
Im Namen der Quickborn Vereinigung für Niederdeutsche 
Sprache und Literatur e.V. und in Vertretung unseres Vor-
sitzenden Rolf-Dieter Klooß, der leider erkrankt ist, gra-
tuliere ich ganz herzlich und danke für die Einladung zu 
diesem Jubiläum.
Estemeert Herr Toepfer, leve Fru Dr. Möller!
Se hebbt dat för uns, de Quickborn-Vereenigung, mööglich 
maakt, de Nedderdüütsche Bibliothek in ünnerscheedlich 
Oort un Wies to bruken.
Se hebbt uns Verlööf geven, uns Quickborn-Archiv bi Jem en 
Tohuus to geven un dat sünd so üm un bi 4000 Bänn. Ut dissen 
Grund sünd de Quickborn-Vereenigung un de Nedderdüütsche 
Bibliothek siet ehr Grünnen in’t Johr 1996 eng verbunnen. Uns 
Archiv is as en sülvststännig Afdeel bi Jem ingliedert un kann 
sietdem Middeweken un Freedag insehn un bruukt warrn.
Se, dormit meen ik de Carl-Toepfer-Stiften, hebbt uns de 
Mööglichkeit geven, unse Sitten un Tosamenkomen bi Jem 
in de Club-Stuuv aftoholen un uns dor mit Frünnen vun de 
plattdüütsche Spraak to bemöten.
Wi hebbt hier bi Jem in de Nedderdüütsche Bibliothek unse 
CD »Luuster mal torüch« inleest un torecht klütert un unse 
Veerteljohrsheften liggt för de Besöker vun de Bökeri oder 
den Lichtwarksaal parat. Dorför sünd wi heel dankbor.
Un denn is dor noch Fru Dr. Möller, de gode Seel vun de 
Bibliothek, en künnige un hölpfull Fru, de uns Tipps gifft un 
Nieges ut de plattdüütsche Welt to berichten weet.
Ik dörf verraden, dat uns Vörsitter, Rolf-Dieter Klooß, disse 
Mööglichkeit geern bi en Tass Espresso wohrnimmt.
Wi sünd glücklich, dat dat disse wunnerbore Inrichten gifft, 
de wi geern bruken dröfft, un hopen, dat dat ok in Tokunft 
so blifft. 
Die Quickborn Vereinigung wünscht der Niederdeutschen 
Bibliothek und auch der Carl-Toepfer-Stiftung, dass diese 
Institution weiterhin ein Markenzeichen für die Pflege und 
Verbreitung der plattdeutschen Sprache bleibt.
Wi sünd stolt dorop, dorto to hören.

JOHANNA KASTENDIECK
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THORSTEN BÖRNSEN

Bämsen-Pries för de Tüdelband

Estemeerte Daams un Herrn, leve Tüdelband!

Immer wieder kommen Leute nach den Auftritten zu uns, die sowas sa-
gen wie: »Das ist ja ein Zufall: Da gibt es so ein plattdeutsches Lied, warten Sie 
mal ›An de Eck steiht en Jung mit’n Tüdelband‹, kennen Sie das?« – Ich wür-
de meine ganze Abendgage dafür hergeben, wenn Mire einmal darauf 
richtig glaubhaft sagen würde: »Nee, dor heff ik jo noch nienich wat vun 
höört. Wat is dat denn för en Leed? Wokeen hett dat sungen?« 
Ik glööv, dat se sik düssen besünner Namen an’n Anfang annahmen hett, 
dor hett se sachts al fakener mal över nadacht. De Tüdelband ut Hamborg. 
Man över dat Tüdelband un dat Woortspeel, wat dor achtersteken deit, 
sünd se twüschentiets ok wiet rut. Ok dorwegen, wieldat se keen Af-
klatsch sünd. Keen Cover oder namaakten Kraam. De Tüdelband is ori-
ginaal un maakt ehr egen Sound. Platt-Pop nöömt se dat. Un de is goot un 
handmade. Na all de Regeln vun de Kunst. Lehrt hebbt de Bandmatens dat 
nämlich beide – un dat richtig solide.
»Pop«, kunnst du nu seggen. Dat is doch licht un gefällig. Easy listening.« 
Jo, dat gifft dat ok bi de Tüdelband. Man dat is en Deel vun’t Ganze un 
lang nich allens.
Ik mutt dorto en beten uthalen, denn ik kenn de Tüdelband al lang. Vör över 
10 Johr, na egen Angaven weer dat dat drütte Kunzert, wat se överhaupt 
speelt hebbt, sünd wi uns to’n eersten Mal bemött. Domals noch mit veer 
Lüüd in de Band. De anner beiden Matens mussen se tietwies sogor ganz ut 
Amsterdam inflegen. Al lang ok hebbt se den Club överleevt, in den se op-
treden sünd – dat weer de »Foolsgarden« in’t Hamborger Schanzenviddel.
Un jüst denn, bi Optritt Nummer dree, hebbt se al en frischen Dreih rin-
bröcht. Se hebbt – wohrschienlich noch ahn dat to weten – Themen sett, de 
dat in de plattdüütsche Musikszene vörher so nich geven hett. Un dat leeg 
toeerst an jümehr Texten. So unbedarf as se to Anfang an de plattdüütsche 
Grammatik un Utspraak rangahn sünd, so wenig bang sünd se vör »mo-
derne« – een schull middewiel beter seggen »normale« – Themen west.
Ik will blots een Bispeel nömen: Ganz sülvstverständlich löppt jüm »Uwe« 
ut Ferrer un Verstärker. Ganz blangenbi vertellt se ut den Blickwinkel vun 
en junge Fru de Geschicht, woans de sik in en Keerl verkeken hett. Op de 
Arbeit kann se sik op nix mehr besinnen. Se hett den Kopp vull mit Ideen, 
wat se allens mit em opstellen wöör – wenn, jo, wenn he man blots ok wull. 
Aver »So’n Schietdreck, Uwe steiht op Jungs«, kriegt wi denn to weten. In’t 
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21. Johrhunnert keen ganz so grote Riesen-Affäre mehr, kunnst dinken. 
Aver in de plattdüütsch Musik hett dat dat ganz eenfach noch nich geven. 
De Tüdelband moderniseert se sodennig – as en Oort »Sekundärnutzen«, 
ahn groot Puhei to maken. Un dat Publikum wippt eenfach mit. 
Se söökt sik ehr Themen ut un de sünd as se sünd. En anner geiht so: Ach, 
Kinners, is doch schietegal, wo een vun wegkümmt: Hamborg, Tor zur Welt! heet 
dat bi jüm ganz toletzt vun dat Tüdelband-Originaal-Stück. Dor stickt 
keen Masterplaan dorachter. Se maakt dat so licht weg – ganz easy even. 
Un jüst so licht spöölt se ehr Themen bi ehr Kunzerten eenfach so in de 
Schüün-Partys, de Glückstädter Matjesdaag un in den Döörpskröög vun 
Handewitt bet Haren (Ems) mit rin – jüst so as in de Hamborger Clubs.
Hier en lütten Exkurs:
Plattdüütsch Musik is öftmals noch jümmers en linguale Strakelzoo un 
vele Songs sünd de harmlosen lütt Kuscheldeerten dorbinnen, to’n Eien 
un to’n Wohlföhlen. Heimelig un jichtenswo goot föhlt de sik an. Dorbi 
geiht geern mal koppheister, dat de Spraak ok dat Leven vun hüüt afbillen 
schull un kann. Potenziell stickt in ehr also wat anners binnen as – un hier 
müch ik geern mien Kollegen Jan Graf zitieren – »ooltbackschen Regio-
kitsch«. Kloor, wi hier in düssen Kring weet dat un sünd uns dor woll ok 
all üm eenig. Man de Tüdelband geiht rut – över Land un ünner de Lüüd 
– un mischt sik in mit ehr Leder.
Na mien Menen hett de plattdüütsch Musikszene de Tüdelband en Moder-
nisierungsschubs to verdanken, de al lang mal anstünn. 
Bi jümehr Överlandpartien mööt se natürlich ok insteken: Düsse Klassiker 
sünd ehr true Begleiters: »Was ihr da singt, das ist ja gar kein richtiges 
Plattdeutsch. Mein Vater (wahlwies Onkel, Opa) hat das immer ganz an-
ders gesagt«. Geern kümmt düsse Warnhenwies denn ok – jüst so as dat 
Zitat – op Hoochdüütsch. Beter doodblieven un utstarven, un dorför jüm-
mers allens richtig maakt hebben, is de Devise. 
Natürlich geiht dat ok op Platt: »Bi uns seggt man dat anners«. Oder: »Ji 
sünd jo vun to Huus ut gor keen richtige Plattdüütschen«. Dat stimmt – se 
hebbt sik dat sülvst biböögt, un wat bi de een oder anner Slaapmütz ünner 
»nich ganz richtig« lopen deit, is in Wirklichkeit de starke Siet vun de Tü-
delband: Se lehrt dorto. Un en vernünftigen Szenenapplaus is dat an düsse 
Steed op jeden Fall weert, dücht mi.
Dat is för en plattdüütsche Band also nich jümmers licht verdeent Geld. 
En beten schimmert dat noch dörch bi düsse ni’e letzte Stroph vun »De 
Jung mit dat Tüdelband« in dat Album AHAB: Wenn se mit Gitarr un 
Slagtüüch Remmi-Demmi maakt, / denn dinkt keeneen mehr an »Herrn Pastor 

Bämsen-Pries för de Tüdelband – BÖRNSEN
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sien Koh«. / Un se singt op Platt in disse hogen Tiden. / För de Spraak is dat nu 
lang noch nich dat Enn. / Wo se opduukt, speelt se niege Leder. / Dat is’n Klacks 
för so’n Hamborger Band. 
Un intwüschen un in’t grode Ganze gellt: Wat de Tüdelband singt, kümmt 
bi de Platt-Basis an. Un twors in’n dubbelten Woortsinn. Un dat hett wat 
to seggen! 
Man egens gifft dat den Pries jo för de Musik vun dat Höörspeel AHAB. 
Also nu en beten mehr vun AHAB: 
De Vörspann: Mire Buthmann un Malte Müller vun de Tüdelband un de Au-
tor un Theatermaker Gero A. Beckmann hebbt fief Johr an düsse Verbinnen 
ut Höörspeel un Leders arbeidt. Rutsuert is en Höörspeel mit inspraken Tex-
ten op Hooch- un Plattdüütsch mit Akustikeffekten un all Drum un Dran. 
Un en ganze Album mit plattdüütsche Songs. As dat denn 2020 endlich far-
dig worr, weer Corona. Un se kunnen keen eenzigen vun de Optritten op 
ehr plaante Tour spelen. Liekers is dat in de Medien nich ganz slecht lopen: 
Avendblatt, Hamborg-Journaal un Hallo Niedersachsen hebbt doröver bericht. 
Un mi dücht torecht. Denn mit AHAB is de Tüdelband över sik sülvst rut-
wussen!
Un dorto kaamt wi nu:
In eerste Linie dreiht sik de Story üm Karl-Gustav Wagner-Rabotnik. Dat 
is en Taxifohrer, de siet vele Johren op de Hamborger Straten ünnerwegens 
is. Pedd bi Pedd is he dorbi all sien Drööms un Wünschen loosworrn. Un 
dorvun harr he mal ganz grode in Kopp un Hart: Du hest doch eenmal hitte 
Drömen hatt, hest all de Pinten bespeelt un op de grote Freeheit teelt. Rock’n’Roll 
keem graad eerst op. Du hest den Beat deep inhaleert un de Stones mit Freud stu-
deert. […] Un du dinkst an diene Jungs, ji weren to’t Weltstar-Ween parat.
De Arbeider Rabotnik is jüst vun sien Baas an de Luft sett worrn, sitt heel 
un deel tweislagen un alleen an’n Fischmarkt un sinneert. 
Man tominnst dat Vörletzte blifft he nich: nämlich alleen. Dat Personaal 
tummelt sik rieklich un bunt üm em to in düt Höörspeel: En Hooligan-
Dreegestirn is mit vun de Partie. Un de Immobilienbranche warrt dörch 
en aalglatten Jungspund wöördig vertreden. De gode Seel vun dat ganze 
Stück – allgemeen – un ganz besünners vun de Havenpinte »AHAB«, heet 
Inge. An ehren Tresen loopt de enkelten Fadens vun de Story jümmers 
wedder tosamen. Se is de Krögersche. Man in Wirklichkeit ok Therapeu-
tin, Moderersatz un de mit den Dörchblick, wenn all annern mal wedder 
mall warrt oder vertwiefeln doot. 
Dat is sotoseggen »Boddenpersonaal«. Denn en ganz anner Sphäre is 
ok vermengeleert: De Seegeister kaamt de Elv hooch un sünd ordig in’n 

BÖRNSEN – Bämsen-Pries för de Tüdelband
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Brass. Se hebbt en Reken apen mit de Minschen, de jümehr ganzen Schiet 
un Dreck in ehr Water-Riek aflaadt. Dor bruut sik also düchtig wat tosa-
men: Schietig-swore See in Sicht. 
»Magischen Realismus« kunnst dorto seggen. Wi kennt dat ut de Literatur 
ut Südamerika. Woneem Spöken dörch de Handlung weiht. Un de Lüüd 
dat schients as ganz natürlich hinnehmen doot, wenn Minschen dörch de 
Luft fleegt oder ganze Hüser mit eens verswinnen doot. Aver ok Wolfgang 
Borchert winkt mal röver, wenn he in »Buten vör de Döör« de Elv snacken 
lött. An’n anner Steed kloppt Bertolt Brecht an: De Seeröverkopteinsche 
Jenny blaast to’t Kapern. Un ganz an’t Enn vun ehr Leed verkloort se uns 
ok noch, worüm se dat deit: Un wiel de Fru en Minsch is, hett se Ungerechtig-
heid nich geern. Se will ünner sik kene Slaven sehn un över sik kene Heren. 
Ok Melvilles »Moby Dick« speelt sien Rull. Enendeels vertellt dat Stück vun 
en witten Wal, de an’n Elvstrand op Grund lopen is. Un dorvun, dat de dree 
Hooligans sik mit sien Liev, doot oder lebennig, al gode Geschäften utreken 
doot. Annerndeels höört de wichtigste Steed in’t Stück, de Havenkroog, op 
den Naam »Ahab«. Bi Melville heet so de ool Koptein op den Walfänger. 
Man de Weertschap is nich blots Kulisse. Nee, se is de Bühne för dat grote 
Stück, dat wohre Leven. Denn de ganze Welt speelt sik af in AHAB. Allens 
gifft dat dor: Leevde, Vertwiefeln, Afgunst un Hapen, allens is as ünner en 
Brennglass tosamensmölt in de lütte Havenkneipenwelt. Dat Grote wiest 
sik in’t Lütte. Mag ween un dorwegen heet dat ganze Höörspeel ok jüst so.
Un denn sitt dor ordig Sozialkritik binnen. Karl-Gustav Wagner-Rabotnik 
hett över de Tiet in sien Taxi Drööms un Hapen verloren un is mit Korn 
un Kippe vör den Daddelautomaten versackt. An’t Enn verleert he ok noch 
den schetterigen Job sülvst. Un kümmt to de Erkenntnis, dat dor en Prin-
zip achter steken deit: Arbeit maakt Hoornhuut tegen den Kummer. / Keen sik 
geern bückt, den deit de Rüüch nich so weh. / Man steigert Potenz twischen Trüffel 
un Hummer, / maximeert de Rendite un snackt Crème brûlée. Hier is dat kom-
modige plattdüütsch Strohdack ganz wiet weg: Achter de Bürogordinen snell 
en Stang vull Geld verdenen. / Swatte Tahlen, rode Tahlen. Wichtig is, de Möhlen 
mahlen. / Time is money, Tiet is Geld. Un dat Geld regeert de Welt. / För en Appel 
oder fief büst du hüüt al lang dorbi. 
Ik kunn hier blots enkelte Aspekten vun dat Ganze opgriepen un wiesen. 
Jeedeen müch ik dat ganze Wark an’t Hart leggen. Dat lohnt sik. 
Leve Mire, leve Malte, mi dücht, mit AHAB is ju dat glückt, wat wirklich 
Relevantes över düsse Tiet – op Platt- un op Hoochdüütsch – to seggen. 
Dormit hebbt ji den Bämsen-Musik-Pries 2021 heel un deel torecht.
Hartlichen Glückwunsch!
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BOLKO BULLERDIEK

To’n Gedenken an Rolf-Dieter Klooß

As ik an’n ersten Sünnavend in’n Oktober 2021 dat Ham-
borger Abendblatt opslah, seh ik veer grode Trueran-
zeigen, een von de Familie, een von de SPD, een von uns 
Quickborn-Vereen un een von de Rechtsanwaltskanzlei, in 
de Rolf-Dieter lang arbeit hett. Dat smitt en Licht op sien 
Leven, wiest, wo un för wen he wichtig weer.
Wenn de Quickborn-Vörsitter utfallt – meist dör den Dood, 
denn is dat för den Vereen nich licht, enen Mann oder en Fro 
för den Job to finnen. As Dirk Römmer ophöör, heff ik Jan un T
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Allemann fraagt, tominnst 
de, de Platt snacken un möög-
lichst ok schrieven kunnen, 
wat se bi uns nich Vörsitter 
warrn wullen. Ik heff dat 
Job-Profil in de allerschööns-
ten Farven maalt. Man nix. 
De Lüüd wullen nich. Dat is 
meist nich to glöven. 
As ik Rolf-Dieter, den ik ut 
den plattdüütschen Raat in 
Hamborg kenn, fraagt heff, 
weer ik meist verbaast, as he 
sä, he kunn sik dat vörstel-
len. So is he 2012 uns Vörsit-
ter worrn.
He is 1945 op de Welt kamen, 
müss so as veel anner Kin-
ner na den Krieg ohn Vad-
der opwassen, leev bit 1952 
mit sien Mudder in Stendal/
Altmark, besöch dor den so-
zialistischen Kinnergoorn. Sien Mudder is denn mit em över de gröne 
Grenz in den Westen gahn, hett bi en Groottant in Wilhelmshaven en 
Ünnerdack funnen. Dor is de lütte Rolf-Dieter in de Grundschool gahn 
un later in dat Humboldt-Gymnasium. 
Dat Plattdüütsche hett he dör sien Grootmudder kennen lehrt, villicht 
ok noch in Wilhelmshaven op de Straat. Sien Grootmudder hett em Fritz 
Reuters »Ut mine Franzosentied« vörleest un »Dörchläuchting«. Dat hett 
em woll dat Hart warmt, man nich de Tung lööst. Dorüm woll sien Inte-
resse an de Spraak, man ok sien Tögern, de Spraak to snacken. Se weer 
em to wichtig, um se to misshanneln.
As Student hett Rolf-Dieter mit Mathematik un Physik anfungen. Man 
dat wöör woll op Schoolmesteree oder Forschung rutlopen, dach he un 
fünn, Jura weer spannender. So hett he umsaddelt. 
1979 hett Rolf-Dieter sien Fro Litha freet, en Freifrau zu Knyphausen. 
Beid hebbt en Söhn un en Dochter. Ok de sünd wedder verfreet un hebbt 
beid twee Kinner. Rolf weer also veerfach Grootvadder.

Rolf-Dieter Klooß� Foto: Petra Kücklich



26

Lange Johrn hett he in en grode Hamborger Kanzlei arbeit, later noch 
in en Bürogemeenschop in de Diekstraat, un sik mit Arbeits- un Fami-
lienrecht afgeven un mit dat Recht von de Medien. Wenn in jeeds Heft 
op de letzte Sied steiht: v.i.S.d.P: Rolf-Dieter Klooß, denn weer dat för de 
mehrsten von uns en Formalie, man för Rolf-Dieter weer dat wichtig: He 
hett jeeds Heft, ehrder dat druckt wöör, in dat pdf-Format leest un sik 
afsekert, dat tominnst rechtens all op den richtigen Padd weer.
Man Rolf-Dieter weer nich blots Jurist, he weer ok en Hamborger Po-
litiker, hett för de SPD in Hamborg-Mitte dörteihn Johr in de Bezirks-
versammeln seten, weer Deputierter von de Justizbehöörd un veerteihn 
Johr Maat von de Hamborger Börgerschop, dor lange ok Vörsitter von 
den Justiz-Utschuss. Disse politische Arbeit weer natürlich ok för sien 
Ehrenämter von Vördeel: För em weer keen Döör verslaten. He kunn mit 
all Lüüd, de in Hamborg wichtig sünd, snacken. 
Blangen den Quickborn-Vereen harr he ok noch dat Leit von de Hans-
Alvers-Frünnen. Man kann also nich seggen, dat he de Arbeit ut den 
Weg güng. 
Den Kontrabass, den he noch in sien Tübinger Studententied speelt hett, 
hett he later bisiet leggt un klassische Gitarr speelt. Schaad, ik harr em 
geern mal toluustert. Man dor is dat nich mehr to  kamen. Op sien Renn-
rad heff ik em noch mal sehn. Truurig, dat  em dat nich noch wat länger 
dör de Tied dragen hett.
Unvermodens is he nu von uns gahn. Wi von’n Quickborn tominnst 
hebbt nich wüsst, dat he krank weer. Wi truert um em un bedankt uns 
för allens, wat he för uns Vereen daan hett. Dat is mehr, as de mehrsten 
sik vörstellt. Wi wünscht sien Fro un Kinner sowie Enkelkinner, dat se 
eenanner Stütt un Stöön ween köönt un se sik wesselsiedig dör disse 
swore Tied hölpt.

To’n Gedenken an Rolf-Dieter Klooß – BULLERDIEK



27

Jürgen Rogge †

Zum Tode des niederdeutschen Autors

Am 2. Oktober 2021 starb in sei-
nem Haus in Lübzow bei Perle-
berg der plattdeutsche Autor Jür-
gen Rogge kurz vor Vollendung 
seines 81. Lebensjahres. Geboren 
wurde er am 10. Oktober 1940 
in Kuhstorf bei Hagenow und 
wuchs in Techentin bei Ludwigs-
lust auf. Sein Pflegevater in Te-
chentin war der verdienstvolle 
Kreisbodendenkmalpfleger Kurt 
Schack (1908–1984). 1959 legte 
Jürgen Rogge an der Erweiterten 
Oberschule in Ludwigslust sein 
Abitur ab. Nach dem Wehrdienst 
und dem Studium in Berlin pro-
movierte er an der Humboldt-
Universität und wurde Facharzt 
für Neurologie/Psychiatrie in 
Wismar und Leipzig. 1988 erfolg-
te die Promotion B und von 1991 
bis 2005 führte er als Psychiater eine Arztpraxis in Perleberg. Nach Errei-
chung des Rentenalters war Jürgen Rogge bis zuletzt als Gutachter tätig.
Sein Debut als niederdeutscher Autor erlebte er am 17. Juni 2007 auf 
den »Norddeutschen Tagen« in Lenzen. Gemeinsam mit anderen Platt-
dütschschriewern las er im Rathaus der Elbestadt auf der Veranstaltung 
des Landesheimatverbandes für Mecklenburg-Vorpommern eigene Ge-
schichten, die großen Beifall fanden. Das war Jürgen Rogges erster öf-
fentlicher Auftritt als Rezitator, nicht gezählte sollten folgen, auch gut-
gemachte Bücher: 2008 erschien der Band »Geschichten ut Kauhstörp«, 
2009 »Brägenjogging«, 2011 »Twüschen de Äuwer«, 2014 »Min Schaul-
meisters«, 2015 »De Osterspaziergang nah Eierhagen« und 2017 »Wer 
bün ick?». All diese Titel, auch die hochdeutsche Version »Meine Lehrer« 
(2015), kamen im Rostocker BS-Verlag von Angelika Bruhn heraus und 
erlebten in Glaisin bei Ludwigslust ihre Buchpremiere. Darüber hinaus 

HARTMUT BRUN

Foto: Hartmut Brun
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veröffentliche Jürgen Rogge 2010 im österreichischen Novum-Verlag den 
Sammelband »Das Narrenflugzeug« und schrieb für Periodika wie den 
»Almanach deutschsprachiger Schriftsteller-Ärzte«, das »Johannes-Gill-
hoff-Jahrbuch«, die Anthologien »Johrestiden«, »Plattdütsch Blaumen« 
und »Kikut« und seit 2009 immer wieder für den »Norddeutschen Hei-
matkalender Voß un Haas«.    
Jürgen Rogge war nicht nur ein überaus fleißiger Schriewersmann. Er 
organisierte selbst Lesungen, beispielweise auf Schloss Grube bei Bad 
Wilsnack oder in Perleberg, und engagierte sich auch in zahlreichen 
Vereinen und Verbänden. Er war Mitglied in der Fritz-Reuter- und Jo-
hannes-Gillhoff-Gesellschaft, Vorstands-Mitglied im Bund Deutscher 
Schriftsteller-Ärzte und von 2014 bis 2018 Vorsitzender des Bundes Nie-
derdeutscher Autoren. Als solcher wurde Jürgen Rogge in den Nieder-
deutsch-Beirat beim Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur 
des Landes Mecklenburg-Vorpommern berufen.
Sein wohl reifstes Buch ist der Band »Wer bün ick?«. Hier hat Jürgen Rog-
ge die schönsten und besten Geschichten zusammengefasst, die in der 
Spanne Zeit von mehr als zehn Jahren gedruckt wurden. In der Sum-
me ergeben die Texte ein abgerundetes Bild vom Schaffen und Können 
des Schriftstellers. Im leichtverständlichen Platt Südwestmecklenburgs 
taucht der Leser ein in die Gefühlswelt des Autors, der uns viel zu sagen 
hat. Der Leser gewinnt einen Eindruck davon, was Jürgen Rogge denkt, 
was er fühlt, was er tut. Er erfährt, wer Jürgen Rogge ist, und findet die 
Antwort auf die Titelwahl des Buches. Die Geschichten, nachdenklich 
und achtersinnig, feinsinnig und poetisch, plattdeutsch, aber nie platt, 
mitunter selbstironisch, verraten uns, dass Jürgen Rogge ein scharfer Be-
obachter seiner Umwelt und ihrer Menschen ist. Gleichzeitig zeigen die 
Texte, einige mit stark autobiografischen Bezügen, dass der Autor über 
ein umfangreiches mystisches, ethnologisches und historisches Wissen 
verfügt, das er immer wieder in Bezug zur Jetztzeit setzt. Unterschwel-
lig und geschickt lässt der Autor seine Kenntnisse in die Erzählungen 
einfließen. Dass der Humor dabei nicht zu kurz kommt, versteht sich bei 
Jürgen Rogge von selbst. Es ist aber nicht das laute, schenkelklopfende 
Lachen, das aus den Geschichten klingt, es ist das Hervorrufen eines ver-
haltenen Schmunzelns und Lächelns, das den Band so interessant und 
anspruchsvoll macht. Man spürt hier im Hintergrund das freundliche 
Aufleuchten der Augen des Erzählers. 
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Trauer um Dr. Claus Schuppenhauer (1938–2021)

Bereits am 23. Oktober 2021 ver-
starb Dr. Claus Schuppenhauer, 
Gründungsmitglied und lang-
jähriger Geschäftsführer des Ins-
tituts für niederdeutsche Sprache 
in Bremen. Geboren am 4.3.1938 
und aufgewachsen in Lübeck stu-
dierte Claus Schuppenhauer nach 
dem Abitur 1958 Germanistik 
und Anglistik in Hamburg und 
München. Er war Mitarbeiter der 
Niederdeutsch-Philologen Prof. 
Niekerken und Prof. Goossens, 
zuletzt in Münster, von wo aus er 
an das INS nach Bremen wechselte.
Zusammen mit Dr. Wolfgang Lindow begann er als Geschäftsführer 
Anfang 1974 im Bremer Schnoorviertel mit der Arbeit beim Institut für 
niederdeutsche Sprache. Das war bereits 1972 als Verein gegründet wor-
den und hatte etliche Monate intensiver Beratungen und Verhandlun-
gen mit den geldgebenden Bundesländern hinter sich. Zusammen mit 
E. Schmidt-Auffurth als Geschäftsstellenleiter und W. Roeder als Sekre-
tärin startete man schnell mit wichtigen Projekten, wozu eine umfang-
reiche Dokumentation und Materialsammlung gehörten, aber auch die 
Bereitstellung von Arbeitsmaterialien und Informationen sowie eine 
intensive Öffentlichkeitsarbeit. Dabei setzten die beiden passionierten 
Pfeifengenießer das alte Haus im Schnoor gehörig unter Dampf.
Mitgestaltend wirkte er mit, den dornigen Weg der Aufnahme des Nie-
derdeutschen in die »Europäische Charta der Regional- und Minderhei-
tensprachen« zu ebnen, Konzeption, Begründung, Vorgehensweise und 
Auswirkungen der Antragstellung derart zu bedenken und zu vermit-
teln, dass die zahlreichen Skeptiker und Widerständler überzeugt wer-
den konnten.
Einen Namen gemacht hat sich Claus Schuppenhauer vor allem als Li-
teraturwissenschaftler. Neben zahlreichen maßgeblichen Publikationen, 
an denen er beteiligt war, bleiben besonders in Erinnerung: »Lexikon 
niederdeutscher Autoren«, »Niederdeutsch – heute«, »Niederdeutsch 
gestern. Eine Sprache in Pro und Contra I-III«, »Plattdeutsche Klassiker 

VOLKER HOLM

Foto: Stiftung Herzogtum Lauenburg 
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1850-1950«. Regelmäßig beteiligte er sich an Fachsymposien oder organi-
sierte diese, z. B. zu klassischen Autoren wie Klaus Groth, Fritz Reuter, 
Hermann Claudius oder John Brinckman, um einige zu nennen. Dabei 
unterhielt er frühzeitig intensive Kontakte zu Kolleginnen und Kollegen 
in der ehemaligen DDR, was ihm die Aufmerksamkeit auch der dorti-
gen Staatssicherheit einbrachte. Nach der Wiedervereinigung 1990 war 
es ihm ein großes Anliegen, diese Kontakte zu intensivieren und zu ver-
tiefen. So war er jahrelang Mitglied im Niederdeutsch-Beirat des Landes 
Mecklenburg-Vorpommern.
Einer der vom Institut für niederdeutsche Sprache besonders intensiv 
betriebenen Arbeitsbereiche war der der Förderung des Niederdeutsch-
unterrichts in der Schule. Hier war er ein gefragter Berater, begleitete 
unter anderem sachkundig die Schülerlesewettbewerbe in verschiede-
nen Bundesländern und wirkte bei der Erarbeitung mehrerer nieder-
deutscher Schulbuchprojekte mit. Auch als zeitweiliger Übersetzer und 
Sprecher der niederdeutschen Nachrichten bei Radio Bremen wurde er 
bekannt, dabei legte er von Anfang an Wert auf eine ernsthafte Ausge-
staltung dieses Genres.
Den niederdeutschen Kulturbetrieb und seine Akteure beobachte Claus 
Schuppenhauer stets mit großer Skepsis und sparte nicht mit Kritik, wo 
er dies für erforderlich hielt.
2003 endete seine Dienstzeit beim Institut für niederdeutsche Sprache. 
Anschließend blieb er noch einige Jahre für die Kultureinrichtung »Stif-
tung Herzogtum Lauenburg« und das »Plattdeutschforum Kreis Her-
zogtum Lauenburg« beratend tätig, bevor er sich aus gesundheitlichen 
Gründen von der Öffentlichkeit zurückzog. Sein Zuhause war die Ge-
meinde Rondeshagen im Kreis Herzogtum Lauenburg in der Nähe von 
Lübeck, wo er viele Jahre lang in der Kommunalpolitik mitgewirkt hatte, 
und von wo aus er auch während seiner Dienstzeit beim INS unermüd-
lich nach Bremen als Pendler unterwegs gewesen war. Claus Schuppen-
hauer wurde 83 Jahre alt.

Anm.: Dr. Claus Schuppenhauer hat in über 60jähriger Mitgliedschaft zuletzt als Ehrenmitglied der 
Quickborn Vereinigung für niederdeutsche Sprache und Literatur e.V. den Verein durch sein Mitwirken 
und seine in vielen Quickborn-Heften veröffentlichten Beiträge über die Jahrzehnte begleitet. Mit seinem 
im Artikel von Volker Holm dargestellten Wirken, das weit über die Aktivitäten für den Verein hinausging, 
hat er der niederdeutschen Sprache eine starke Stimme gegeben, die uns fehlen wird.

HOLM – Trauer um Dr. Claus Schuppenhauer (1938–2021)
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MELK UN HONNING

Een Gang dör Bernd Jörg Diebner sien Gedankenwelt

Bi’t Inslopen un bi’t Opwaken fallt miene Ogen in dat Ge-
äst vun een Ginkgo-Boom, den ik dor mal vör dat Finster 
as lütten Zwutsch in de Eer sett heff. Un mennigmal gaht 
mien Gedanken den trüch op den Dag, wo mien Fru un ik 
düssen Boom kregen hebbt. Dat weer uns Sülbern Hoch-
tied in dat Johr 1989. To de Gäst, de mit uns fiert hebbt, höör 
ok dat Ehepoor Diebner, Birgid un Bernd. Se wohnen in 
de Neegde vun Heidelberg. Bi een’ Besöök dor hebbt wi 
den Ginkgo bewunnert, den se achtern in Goorn harrn. Un 
mit jüüst so een Boom wull’n se uns nu een Freid maken. 
To düsse Aart Bööm höört natürlich een Gedicht. Un so 
stunn denn Birgid un drääg fie‘rlich dat Ginkgo-Gedicht 
vun unsen groten Johann Wolfgang vör: »Dieses Baumes 
Blatt...« Birgid is de hoochdüütsche Kulturminsch. As se 
mit dat Gedicht to End weer, keek se na Bernd röver un sä 
mit smuustern Triumph: »So etwas Schönes gibt es nur auf 
Hochdeutsch.« Na, un denn stunn Bernd op, trock een’n 
Zettel ut sien Jackett un sä: »Woso schall dat sowat bloots 
op Geel geven?« Un denn reziteer he dat Gedicht op Platt. 
Dat weer een Överraschen, de uns begeistert hett. Bernd 
is de plattdüütsche Kulturminsch. Ik will in düssen Bi- 
drag versöken, een Begriff dorvun to geven, wat Bernd Jörg 
Diebner för uns plattdüütsche Welt bedüden deit.

Woans fang ik denn nu an? Villicht weer dat best, bi wat 
ut de allerletzte Tied anknütten. Süh, un dor liggt nu een 
Book vör mi op den Disch »Milch und Honig«. Avers dat is 
jo doch een hoochdüütsch Book! Man liekers dücht mi dat 
passlich, jüüst över dütt Book in Bernd siene Gedanken-
Welt intostiegen. De akademisch Gedanken-Welt drückt 
sik nu mal Hoochdüütsch ut. Avers düsse Welt kunn een 
Stück wied minschlicher un verständlicher sien, wenn dor 
de plattdüütsche Mentalität mitmischen dä, mit ehr egen 
Eerdhaftung un ehrn gediegen Humoor. Dat Bernd as 
Theolog för dat Ole Testament dat tostann bringt, de men-
nigmal hoogflegen Theologie op de Eerd torüch to bringen, O
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dat wull ik geern opwiesen, denn dorbi speelt sien plattdüütsch Hart een 
ganz grote Rull.

Also, laat uns mit sien letzte Book anfangen. Över vele plattdüütsche 
Böker un Theaterstücken ward op Geel schreven, worüm nich ok mal 
annersrüm? As Grund kann ik in’n Ogenblick bloots angeven, dat in dütt 
Book mit siene 130 Sieden twee plattdüütsche Wöör vörkaamt: »dröges« 
(S. 2) un »stures« (S. 122). Dröög is dat Land Israel, is dat ümmer west, un 
stuur is de Arbeit, üm dat dääglich Eten op den Disch to bringen. Vun 
wegen, een Land, wo »Melk un Honning« flütt! – »Milch und Honig« - 
Exegetische Korrekturen, LIT-Verlag, 2021, so heet dat Book. – Wi mööt 
nu mal een Oog todrücken wegen Hoochdüütsch – liekers is Bernd Jörg 
Diebner, een vun uns ganz wichtig plattdüütsch Lüüd.

Dat ole Israel hett jo de Welt-Literatur mit een groten Schatz an Ge-
schichten beschenkt un hett sik ut düsse Geschichten ok een egen Iden-
tität knütt. Un veel vun düssen Geschichten-Zyklus maakt ok hüüt noch 
un ok op uns een‘n groten Indruck. Jo, ok wi hebbt över de christlich 
Kultur Anschluss an düsse Traditions-Welt kregen un hebbt veel dorvun 
in uns egen Kultur övernahmen. Un veel köönt wi verstahn, wiel dat so 
minschlich utsüht. Man af un an gifft dat in de Geschichten Steden, wo 
wi bloots den Kopp schütteln köönt: Wat geiht in een Vadder vör, de sien 
egen Söhn een’ Gott as Offer bringen will? Woso versackt de ägyptisch 
Heerbann in een Schilfsee? Un woso schall in een Sand- un Steenland 
Melk un Honnig fleten? Süh so’ne Fragen... Dor mööt denn de Studeerten 
ran un uns verkloorn. Man de hebbt mennigmal ok de falsche Brill op, 
un faselt denn mit vele Wöör so vör sik hen.

Diebner maakt sik een Heidenspaaß dormit, dat he de »Klookschrievers« 
nipp un nau op de Fingers kickt. Un denn kickt he sik den hebräischen 
Text un den Tosamenhang an, söcht na de Logik in de Texten, markt, dat 
is nich uns Logik, un versöcht liekers to verstahn. Un hier is al een Bispill: 
De israelitisch Tross ut den mesopotamischen Oosten is in dat palästinen-
sisch Dröögland ankamen, Jakob un Rebekka un all, de dor tohöört. Dorto 
höört ok Rebekka ehr Amm, de mitkamen is un de nu avers dood blifft. 
De Amm heet Deborah. Deborah heet översett »Honning-Imm«. Wat gifft 
een Amm? Kloor: Melk! Un wat gifft de Imm? Kloor: Honning. Melk un 
Honning – dor hebbt wi dat. Dat is een Speel mit Wöör, wat de Hebräer 
sünnerlich geern möögt. Dat schall man sik bildhaft utdüden: Ok in‘t Ööd-
land, ok in de Nood versorgt Gott sien Volk mit sien Woord, dat so sööt as 
Honning is. Un denn kriggt de Minsch soveel Levensmoot dör den gött-
lichen Tospruch, dat he ranklotzt un ut dat Sandland een Goorn maakt. 
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As ik dütt Verkloorn lesen dä, müss ik smuustern. Un dor full mi wat 
op. In mien Theologie-Studium geev dat egens nix to lachen. Bi Vördrääg 
mitschrieven, över de Böker sitten, Referaten vörbereden – dat weer een 
bannig eernsthaftig Saak. Lacht hebbt wi bloots, wenn wi in de Pausen 
na Tschibo güngen, dat deen uns denn as Ventil. Bi Diebner sien Bibelver-
kloorn geiht mi mennigmal een Lachen över de Lippen. Mennigmal ut 
sowat as Rachelust, wenn he plausibel nawiesen deit, wo blind de Main-
stream Perfessers sünd för Saken, de nich in ehr Weltbild passt. To so‘ne 
Lüüd hebbt wi opkeken. Man mehr is dat doch een Aha-Lachen, wenn dor 
wat inlüchten deit, wat vörher nich to verstahn weer. Wat hebbt wi uns 
dor an afarbeidt, dat Vadder Abraham in Kadaver-Gehorsam sien egen 
Söhn afslachten wull. Op’t letzt hebbt wi uns denn dormit rutreed, dat 
düsse Geschicht dorvun vertellt, woans een barbarisch Urminschen-Aart 
jichenswann mit dat Minschen-Offer ophöört hett un dör Deerten utlööst. 
Süh, un denn harrn wi wedder Överwater un kunnen vun een’ zivilisato-
risch Fortschritt faseln un den Fortschritts-Gloven in de Bibel fastmaken: 
De Gloven bringt eben Minschlichkeit tostann. Dorbi hebbt wi denn dor 
över wegleest, dat Abraham jo alleen vun de Opferstee torüchkümmt. Wo 
is Isaak? Maak di keen Sorgen: he dükert bald wedder op.

Bi Diebner leest sik düsse Geschicht ganz anners. Dat Gott oder Göt-
ter Anrecht hebbt op de (männlich) Eerst-Gebuurt, dat lett he so stahn 
(dor achter steiht jo doch nich Gott, man een Preesterschaft, de seggt, dat 
Gott so’n Offer verlangt – hüüt seggt man »Karkenstüü’r« dorto.). Man 
denn kümmt dat: De Minschen in fröh-fröher Tieden weern doch nich 
so beknackt, dat Best, wat se harrn, ut de Hand to geven, üm een Gott to 
begööschen. Nee, se hebbt ümmer al mit Deerten utlööst. Un Abraham 
sien Offer-Buck weer in den Ogenblick, as de Ool dat Metz ansetten dä, 
keen Deert mehr, nee, dat weer op magisch Wies verwannelt, dat weer 
sien Isaak. Een Bispeel vun een anner Logik, de nich uns Logik is, avers 
liekers Sinn maakt un inlüchten deit. Un werkeen nu an Agamemnon un 
Iphigenie denken deit, liggt nich so ganz falsch. 

Wat ik Bernd J. Diebner to verdanken heff: he hett mi een anner Brill 
verpasst. Bi een poor Daag plattdüütsch Pastoral-Kolleeg in Loccum oder 
in Ratzborg, heff ik bi em mehr lehrt as in dat Theologie-Studium an 
de Uni. As he uns vertell’n dä, dat gifft nich bloots een Israel, güng mi 
een Licht op, un ik kunn op eenmal perspektivisch sehn: Twee Völker-
schaften weern dat, oder doch tominst twee Konfessionen: De Israeli-
ten mit ehrn Tempel op den Garizim un de Judäer mit ehrn Tempel op 
den Zion, in Jerusalem. Düsse beiden Konfessionen vun den jöödschen 



34

Gloven harrn de 5 Mose-Böker as Grund-Bestand gemeensam (Einheits-
bibel!). Dat weer de Klammer, man ansonsten weern se sik överhaupt 
nich gröön. Dorvun harr ik in dat Studium nix höört. Ik söch ümmer 
bloots na de eene Wohrheit. Man de Bibel, dat Ole Testament, hett vele 
Wohrheiten, tominst twee.

Diebner hett sien Freid dor an, Bibeltexten, de swoor verständlich 
sünd, optodröseln. He versteiht de ole hebräisch Spraak so good, dat he 
ok twüschen de Regen lesen kann. Un kloor weet he, dat de hebräischen 
Konsonanten to lieke Tied Tallen sünd un kann dormit spelen. Un he 
weet, dat de Bibel nich för uns schreven is, dat is antike Literatur mit 
ehr egen Logik. He geiht mit Respekt an de Texten ran: De Schöpfung in 
söss Daag un de Paradies-Geschicht – Diebner wiest mit gode Argumen-
ten na, dat de rabbinschen Schrieverslüüd Kenntnis vun Aristoteles sien 
Natuur-Systematik harrn. Dat weer keen kindlich Glovens-Urgeschicht, 
nee, dat weer to de Tied (2. Jh. v. Chr.) dat, wat de hellenistische Top-
Wetenschaft över de Weltentstehung bibringen kunn.

Harrn doch de Herren Perfessers mal seggt, na wat för gedanklich 
Vörutsetten se op de Texten dalgaht, denn harrn wi Studenten villicht 
markt, dat dat keen afsoluut Wohrheit gifft, dat Erkenntnis ümmer ok 
afhangt vun de Tieden un den Blickwinkel. Un denn harrn wi uns lich-
ter uns egen Meen’n maken kunnt. Bernd seggt faken an den Anfang 
vun een Opsatz, wat he vörutsetten deit, siene Prämissen. Man kann beter 
mitgahn, un de Erkenntnis-Gewinn ward lebenniger. So seggt he, dat he 
vun de Endredaktion vun de ole Bibel in’t 2. Jh. vör Christus utgeiht. Wat 
hebbt wi Studenten uns afmaracht mit de Trennung vun verschieden 
Quellen ut verschieden Ur-Tieden. Dat Mehrste dorvun – akademisch 
Schrievdisch-Konstrukten.

Avers laat uns doch noch mal mit de Israeliten dör dat Schilfmeer 
trecken. Dat Water mutt op beide Sieden stramm stahn. Man as de ägyp-
tisch Heeresmacht achteran will, do klappt de Water-Massen wedder 
tosamen un all de stolten Ägypter mööt versupen. In düsse Geschicht 
gifft dat een Woord »suph« un dat heet »Reet, Schilf«. Man kann dat 
Woord avers ok een ganz beten anners lesen un denn heet dat »soph« un 
dat bedüüd »Ende, Tod«. Un so leest Diebner dat, un denn hett de Ge-
schicht op eenmal een bildhaft anner Bedüden un de Geschicht springt 
op eenmal in uns egen Tied: Een Volk geiht dör de Doodeswelt, kümmt 
an sien End un steiht liekers wedder in’t Licht.  Een Volk geiht dör de 
Shoa, 6 Millionen Minschen, dat is de Tribut. Un liekers söcht sik dat 
Volk een Land (dat nich minschenleer is!). Dat Volk hett een egen Staat 
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(sied 1948). Un de faschistisch Grootmacht is ünnergahn in de wiede See 
vun de Welt-Geschicht.

An’t Enn vun sien Book snackt Diebner denn ok mal över sik sülben. 
22 tomeist kotte Bidrääg hett dat Book, 7 dorvun sünd Eerst-Afdrück. 
In Nr. 21 kriegt wi denn to weten, wen wi vör uns hebbt: Bernd Jörg 
Diebner, 8. Mai 1939 to Welt kamen as Söhn vun een vun de Physiker, 
de för Hitler de Atombomb buu’n schullen un dor glücklicherwies nich 
mit trechtkamen sünd. Bernd weer Perfesser in Heidelberg un toständig 
för dat Ole Testament, de Koptologie un christlich Archäologie. Un he is 
Paster vun de südsleswigsch »Dansk Kirke i Udlandet«. He hett in Ham-
borg studeert un is hier as Paster ordineert. In de Vikars-Tieden hett he to 
de »Lutherischen Notstands-Vikare« höört, de för den een’n oder annern 
Krawall in de Hamborger Kark sorgt hebbt un veer Utgaven vun de »Lu-
therischen Notstandshefte« rutbröcht. Ut düsse wilden Tieden stammt 
ok de obsternaatschen Karikaturen, de he in sien Book streit hett. Vör een 
poor Johrn hett een Slaganfall em de Griffel ut de Hand slagen. 

Över 30 Johrn hett he dat Halvjohrs-Periodikum »De Kennung, Tiet-
schrift för plattdüütsch Arbeit in de Kark« redigeert, un op vele Karken-
daag un Pastoral-Kolleegs hett he Gott sien Woord op sien egen humoor-
vull un plietsche Aart op Plattdüütsch ünner de Lüüd bröcht. He hett 
bekannte Kinnerböker (ünner Pseudonym) in Platt översett. Un dat gifft 
een wetenschaftlich-bibelkundlich Book vun em »Dat Ole Testament 
verkloort op Platt«, LIT-Verlag, 2012. Wohrschiens eenmalig in de weten-
schaftlich Fachliteratur.

De plattdüütsch Spraak is een fast Bestanddeel vun sien Leven un 
Doon. Un ik heff den Verdacht, dat sien Aart, Wetenschaft to drieven, 
wat mit den Geist vun uns plattdüütsche Spraak to doon hett. De Slicht-
heit un Bodenständigkeit vun uns Mundaart, is sowat as een Schutzman-
tel gegen Ideologie, Wulkenpüüsteree un Slurian. Bernd is een, de ganz 
egenständig denkt un sik nix vörmaken lett un de sien ganz egen Weg 
funnen hett. He is een vun uns plattdüütsch Lüüd mit bispeelgeven For-
mat. Wi wüllt em dat mal nasehn, dat he veel op Hoochdüütsch schrifft, 
dat is  nu mal de Verständigungs-Spraak vun de högere Wetenschaft. Un 
wi Plattdüütschen hebbt jo grote Harten un veel Verständnis.
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Die Wandsbeker Vorboten

Johann Heinrich Voß, Matthias Claudius, Heinrich Christian Boie und die nieder-
deutsche Literatur im 18. Jahrhundert 

1.
Aus dem holsteinischen Dorf Wandsbek, dem heutigen Stadtteil Ham-
burgs, gingen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erste Impulse für 
die Wiederbelebung der niederdeutschen Literatur aus. Es waren Vorboten, 
die noch nicht den richtigen Ton gefunden hatten und daher ohne nach-
haltige Wirkung blieben. Im Frühling 1775 siedelte Johann Heinrich Voß 
(1751–1826) nach Beendigung seines Studiums und schwerer Krankheit auf 
Einladung seines Freundes Matthias Claudius (1740–1815) von Göttingen 
nach Wandsbek über, wo Claudius bereits seit 1771 wohnte und seinen 
Wandsbecker Bothen herausgab. In einem Brief an seinen Freund Ernst Theo-
dor Johann Brückner (1746–1805) berichtet Voß einige Tag nach seiner An-
kunft über die Gestaltung des gemeinsamen Alltagslebens: »Wir sind den 
ganzen Tag bei Bruder Claudius, und liegen gewöhnlich bei seiner Garten-
laube auf einem Rasenstück im Schatten, und hören den Kukuk und die 
Nachtigall. Seine Frau liegt mit ihrer kleinen Tochter im Arm neben uns, 
mit losgebundenen Haaren, und als Schäferin gekleidet. So trinken wir 
Kaffee oder Thee, rauchen ein Pfeifchen dabei, und schwazen, oder dichten 
etwas gemeinschaftliches für den Boten, oder machen Projekte […].«1 In 
der arkadischen Idylle Wandsbeks entstanden nicht nur die ersten Über-
setzungen von Homers Odyssee, sondern auch zwei plattdeutsche Idyllen: 
»De Winterawnd« (1777) und »Up den Weg nä Wansbäk [De Geldhapers]« 
(1778), um die es im Folgenden gehen soll.2 Mit ihnen wollte der gebürti-
ge Mecklenburger Voß eine neue plattdeutsche Gesamtsprache schaffen, 
die über alle Dialektgrenzen hinweg in ganz Norddeutschland verstan-
den werden sollte. Dabei hatte er die Sprache vorher wohlwissend »mit ein 
bisschen Grammatik aufgeputzt«3, wie Aleke Thuja, die Herausgeberin 
dieser beiden plattdeutschen Voß-Idyllen, in ihrem Vorwort schreibt. Voß 
wollte, dass Plattdeutsch wie eine Gelehrtensprache klingen und einer Li-
teratursprache würdig sein sollte. Von beiden Texten, die er als »Veerlander 

1	 Johann Heinrich Voß zitiert nach: Matthias Claudius 1740–1815. Ausstellung zum 250. Geburtstag. 
Hg. von Helmut Glaga und Dieter Lohmeier. Heide: Boyes 1990, S. 126.

2	 Johann Heinrich Voß: Twee Veerlander Idyllen. De Geldhapers + De Winterawend. Göttingen: 
Verlag Bert Schlender 1982.

3	 Aleke Thuja: Gedanken zu zwei Idyllen von Johann Heinrich Voß. In: Voß: Twee Veerlander 
Idyllen, wie Anm. 2, S. 3–4, hier S. 4.
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Idyllen« bezeichnet, gibt es mehrere Fassungen, die vor ihrer Aufnahme in 
seine posthum erschienenen Sämmtlichen poetischen Werke (1835) mehrfach 
überarbeitet und erweitert worden sind.4 Erstmals publiziert wurden sie im 
Hamburger Musenalmanach, dem Nachfolger des Göttinger Musenalmanachs, 
den Voß von seinem Schwager Heinrich Christian Boie (1744–1806) – dem 
dritten im Bunde der hier zu behandelnden Dichterfreunde – kurz zuvor 
übernommen und bis 1800 herausgegeben hatte. In seinen Anmerkungen 
zu der erweiterten Fassung von »De Winterawend«, die erstmals 1802 in 
den Sämtlichen Gedichten veröffentlicht wurde, weist Voß die Leserinnen 
und Leser ausdrücklich auf seine eigenwillige Sprachverwendung hin: 
»Man erwarte also kein verwahrlosetes [!] Plattdeutsch, aus dem niedrigen 
Leben aufgeraft, noch weniger ein Plattdeutsch der besonderen Mundart in 
Holstein, in Mecklenburg, in Westfalen, oder wo sonst unsere Sprache zu 
eigenthümlicher Sprechung ausartete.«5 Vossens Wunsch und Ziel war es, 
»mit Vermeidung zu alter Worte und Fügungen, einen schüchternen Nach-
hall der sassischen Buchsprache zu wagen, die von allen Niederdeutschen 
zum öffentlichen Vortrag gebraucht wurde, und neben der hochdeutschen, 
als sanftere Schwester, fortzublühen verdient hätte.«6 »Gelungen wäre der 
Versuch«, in Vossens Augen, »wenn sowohl der Pommer als der Bremer 
das vorgelesene bis auf weniges verstände, und auch der Holsteiner sich 
einbildete, daß man einige Meilen entfernt so spräche.«7

2.
Die Kritiker beurteilten Vossens Versuch überwiegend ablehnend.8 
Klaus Groth (1819–1899) meinte beispielsweise, dass »einem Plattdeut-
schen im Ohr und Herzen übel werden«9 könne, wenn man ansehe, wie 
Voß die Mundart »mit reiner Willkür«10 und »durch einige Gramma-
tik und Deklination«11 dergestalt verändere, dass sie dem »Genius des 
Niederdeutschen«12 widerstrebe.

4	 Zur Entstehungsgeschichte der beiden Idyllen siehe: Ebenda, S. 56.
5	 Zitiert in: Ebenda, S. 50.
6	 Ebenda, S. 50.
7	 Ebenda, S. 50.
8	 Zur Rezeption der Veerlander Idyllen siehe: Ulf Bichel: Über Urfassung und Spätfassung der 

plattdeutschen Idyllen von Johann Heinrich Voß und deren Bedeutung für die Mundartliteratur. 
In: Klaus-Groth-Gesellschaft. Jahresgabe 1973/74, S. 84–97, insbesonders S. 84–86.

9	 Klaus Groth: Über Mundarten und mundartliche Dichtung. In: Ders.: Über Dichtung und 
Sprache. Kritische Schriften. Hg. von Ivo Braak und Richard Mehlem (= Sämtliche Werke, Band 6). 
Heide: Boyens 1981, S. 175–245, hier S. 197.

10	 Ebenda, S. 196.
11	 Ebenda, S. 196.
12	 Ebenda, S. 197.
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Groth brachte damit sein Unverständnis über die Irrwege eines Man-
nes zum Ausdruck, der als Homer-Übersetzer »so große Verdienste um 
die allgemeine deutsche Poesie und Sprache«13 habe. Etwas abgewogener 
äußerte sich Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts Professor Wolfgang 
Stammler, Privatdozent für deutsche Sprache und Literatur an der Tech-
nischen Hochschule zu Hannover, der in Vossens niederdeutschen Idyllen 
die »Vorboten der wiedererwachenden niederdeutschen Literatur« sah.14 
Als Voß seine plattdeutschen Idyllen veröffentlichte, lag die niederdeut-
sche Schriftsprache, so Stammler »in den letzten Zügen«15, und war seit 
mehreren Jahrzehnten fast vollständig aus der Literatur verschwunden. 
In seiner Literaturgeschichte, der ersten methodischen Gesamtdarstellung 
der niederdeutschen Literatur überhaupt, widmet Stammler Voß immer-
hin zwei Seiten16 und beschreibt darin zunächst den Zustand, in dem sich 
die niederdeutsche Literatur seit der Mitte des 18. Jahrhunderts befand: 
»Erst wenn man diesen trostlosen Zustand des niederdeutschen Schrift-
tums […] überschaut, wenn man sieht, in welcher Nichtachtung die nie-
derdeutsche Sprache allenthalben in den literarischen Kreisen stand, kann 
man die Kühnheit ermessen, mit der Johann Heinrich Voß auf den Plan trat 
in seinen plattdeutschen Idyllen.«17 Stammlers Urteil fällt schlussendlich 
zwar auch nicht positiv aus, er gesteht Vossens Versuch aber immerhin in 
literarhistorischer Hinsicht größte Bedeutung zu: »Denn da die Gedichte 
in dem allenthalben verbreiteten Musenalmanach erschienen, wurde das 
Publikum auf die niederdeutsche Sprache wieder aufmerksam und mußte 
erkennen, daß diese als ungefüg und plump verschriene Sprache auch im 
Hexameter sich leicht und flüssig handhaben ließ; daß der als roh verru-
fene niedersächsische Bauer auch Gemüt und Empfindung besitzt, Eigen-
schaften, die ihren angemessenen Ausdruck in der Mundart finden.«18

3.
Voß stand mit seinen plattdeutschen Idyllen um 1775 allein auf weiter Flur. 
Um einen repräsentativen Eindruck von seinen Sprachexperimenten zu 
vermitteln, sei hier der Anfang der Veerlander Idylle »De Geldhapers« 

13	 Ebenda, S. 197.
14	 Wolfgang Stammler: Geschichte der niederdeutschen Literatur von den ältesten Zeiten bis auf die 

Gegenwart. Leipzig und Berlin: Verlag von B. G. Teuber 1920, S. 80.
15	 Ebenda, S. 77.
16	 Im Vergleich dazu erhält Groth ca. 5 Seiten, Reuter 7, Brinckman und Fehrs jeweils 3 Seiten. 

Hermann Claudius, der Urenkel des »Wandsbecker Bothen« wird nur ein einziges Mal erwähnt 
(ebenda, S. 123).

17	 Ebenda, S. 78.
18	 Ebenda, S. 79–80.
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in der Fassung von 1802 zitiert. Zwei Vierländer Bauern, Frans und Stef-
fen, befinden sich »Up den Weg na Wandsbäk«, um dort Erdbeeren und 
Kirschen zu verkaufen. Unterwegs unterhalten sie sich darüber, wie sie 
zu Geld kommen wollen (Frans hofft auf das Zahlenlotto und Steffen 
träumt davon, mit einer Wünschelrute einen Schatz zu finden):

Steffen.
Oha! kriegen wi Schatten? Man jappt kuum mehr: so gewaldig
Brennt de Sünn’ am Häwen! Mit [!] swaant, dat to Nacht wol ein Wäder
Upswarkt. Hier in dem Holt, hier weit anmodige Köling.
Dubbelde Koem, wenn he dobber is, köhlt; man de Hoorner is Fusel.

Frans.
Trurige Hart makt hellig, wenn Last un Hitte datokumt.
Wes nich so närig Ohle; du hest et jo. Lösch in Morellen
Diene Dörst. Een Pund, dat schält voer Steffen un Frans nix,
De bald Mark’ insacken bi Dusenden! Hüt noch in Wansbeck
Halen wi unse Quatern’, un grawen uns morgen dat Erz ut.19

Anmerkungen20 (nach Voß): 
jappen – mühsam athmen; Häwen – Himmel; swanen – ahnen; Wäder – Gewitter; upswarken – 
aufwölken; Swark – ein großes schwarzes Gewölk; weien – wehen; dubbelde Koem – zweimal 
abgezogener Kümmelbranntwein; dobber – echt, brav, stark; durch das Dorf Horn kommen die 
Vierländer mit Erdbeeren nach Wandsbeck; Fusel – gemeiner Branntwein; hellig – kraftlos, lechzend; 
närig – sparsam, geizig; Ohle – Alter: eine ehrende Anrede, auch an Jüngere, wie Vader in Norwegen; 
Morellen – süße Kirschen; schälen – einen Unterschied machen. Nach Marken, deren drei ein Thaler 
sind, wird in Hamburg der Reichthum gezählt.

So wenig, wie es Steffen in der Idylle gelingt, ›das Erz auszugraben‹, 
gelang es Voß, den Schatz zu heben, der in der plattdeutschen Sprache 
lag21; dieses Verdienst blieb Klaus Groth vorbehalten, der sich in seinen 
Quickborn-Gedichten auf die Mundart einer Region, das Platt seiner dith-
marscher Heimat, beschränkte. Vossens Versuch, »die reiche und wohl-
lautende Sassensprache nach den Regeln, wie sie bis zu unseren Eltern-
vätern vor Gericht, auf der Kanzel, und in gebildetem Umgange gehört, 

19	 Voß: Twee Veerlander Idyllen, wie Anm. 2, S. 14.
20	 Siehe ebenda, S. 28.
21	 Vgl. Klaus Groth: Eine Lebensskizze (1858). In: Klaus Groth. Memoiren. Hg. von Ulf Bichel und 

Reinhard Goltz. Heide: Boyens 2005, S. 13–56, hier S. 51: »1844 oder 45 sagte ich einem Freunde auf 
einem Spazierwege: wenn man den Schatz, der in der plattdeutschen Sprache läge, auf irgendeine 
Weise heben könnte, das würde ein großes Werk sein.«



40

und in geistlichen und weltlichen Büchern gelesen ward, richtig und mit 
Auswahl zu behandeln«22, misslang gründlich. Zu gekünstelt klang sein 
Esperanto-Platt in der gebundenen Rede, um den Hör- und Lesegewohn-
heiten des plattdeutschen Publikums zu entsprechen. Was bei Vossens 
Homer-Übersetzungen noch funktionierte, muss hinsichtlich seiner 
plattdeutschen Idyllen als gescheitert betrachtet werden. Zu diesem Urteil 
kommt letztendlich auch Stammler: »Für den geborenen niederdeutschen 
Leser hat Voß gerade das Gegenteil von dem erreicht, was er bezweckte. 
Denn dadurch, daß er einer bestimmten landschaftlichen Gestaltung des 
Niederdeutschen geflissentlich auswich, […] entstand ein befremdlicher 
Mischmasch, ein durchaus gekünsteltes Idiom, das niemanden anhei-
meln kann und von der erstrebten Naturfrische weit entfernt ist.«23

4.
Im Gegensatz zu Voß und Klopstock24 neigte Matthias Claudius nicht zu 
gestelzten Ausdrucksweisen und pflegte eine volkstümliche Schlichtheit. 
Im Hause Claudius wurde Plattdeutsch gesprochen. Carl Budich, der wie 
Claudius aus Reinfeld in Holstein stammt, berichtet in seinem Büchlein 
Witze aus Schleswig-Holstein unter der Überschrift »Klopstock und Claudi-
us« eine Anekdote, in der Claudius den Unterschied zwischen einer ge-
künstelten und einer natürlichen Ausdrucksweise einmal auf den Punkt 
gebracht habe: »Für einen Satz, den Klopstock so formulieren würde: 
›Johann, der du weniger bist als ich und dennoch mir gleich, nahe dich 
mir und entlade mich, dich beugend, von der Last und den Unbilden des 
staubaufatmenden Kalbfells!‹ – Für diesen Satz würde ich sagen: ›Johann, 
kumm her un treck mi de Stewel ut!‹«25 Die Frage, die sich dabei unweiger-
lich aufdrängt, ist, wie sehr sich Claudius wohl bei Vossens »Veerlander 
Idyllen« die Haare gesträubt haben mögen. Nicht von Voß, sondern von 
Claudius gingen die nachhaltigeren Impulse für die Wiederbelebung der 

22	 Voß: Twee Veerlander Idyllen, wie Anm. 2, S. 50.
23	 Stammler: Geschichte der niederdeutschen Literatur, wie Anm. 10, S. 79.
24	 Klopstock übertrug 1775 eine seiner Oden ins Niederdeutsche. Ob das nun eine Laune war 

oder diese Übersetzung durch den Verkehr mit Voß angeregt worden ist oder ob sie umgekehrt 
diesem den letzten Anstoß gegeben hat, ist allerdings unklar, wie Werner Rabeler in einem 
nachgelassenen Aufsatz anmerkt (Werner Rabeler: Johann Heinrich Voß. Ein Beitrag zur 
niederdeutschen Literaturgeschichte. In: Klaus-Groth-Gesellschaft. Jahresgabe 1972. Heide: 
Westholsteinische Verlagsanstalt Boyens & Co. [1972], S. 74–82, hier S. 76). In der Nachfolge von 
Voss und Klopstock wandten sich übrigens auch andere Mitglieder und Freunde des Hainbundes 
(Klöntrup, Broxtermann, Brückner, Meyer) der plattdeutschen Sprache zu. Ihre Wirkung blieb 
aber regional begrenzt (vgl. Rabeler: Johann Heinrich Voss, wie Anm. 24, S. 76–77).

25	 Carl Budich: Witze aus Schleswig-Holstein. Husum: Husum Druck- und Verlagsgesellschaft 1980, 
S. 24.
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niederdeutschen Literatur im 18. Jahrhundert aus. Obwohl er sein Werk 
(bis auf wenige Ausnahmen) auf hochdeutsch schrieb, war sein Denken 
und Fühlen dem Niederdeutschen unmittelbar verhaftet. Während in 
Vossens plattdeutschen Iyllen allenthalben hochdeutsche und antikisie-
rende Vorbilder durchscheinen26, sind bei Claudius plattdeutsche Mus-
ter aktiv, selbst wenn er hochdeutsche Texte schreibt (wie der folgende 
liebevoll-ironische »Hinz und Kunz«-Dialog zeigt):

H.	 Was meinst du, Hinz, wie groß die Sonne sei?
K.	 Wie groß, Hinz? – als ’n Straußenei.
H.	 Du weißt es schön, bei meiner Treu!
	 Die Sonne als ’n Straußenei!
K.	 Was meinst denn du, wie groß sie sei?
H.	 So groß, hör – als ’n Fuder Heu.
K.	 Man dächt kaum. Daß es möglich sei;
	 Potztausend, als ’n Fuder Heu!27

Peter Hansens Plattdeutsch-Seite weist zwar nur ein einziges niederdeut-
sches Werk von Matthias Claudius aus, einen Flugbrief, in dem er den Gra-
fen Friedrich von Reventlou (1797–1874) gegen den aus Dithmarschen stam-
menden Altonaer Pastor Nikolaus Funk (1767–1857) verteidigt28, was Clau-
dius aber indirekt für den Erhalt des Plattdeutschen geleistet hat, indem 
er die Sprache im Alltag pflegte und an seine Kinder weitergab, ist nicht 
zu unterschätzen und wirkte auch über seinen Tod hinaus. So ist es denn 
auch nicht verwunderlich, dass sein Urenkel Hermann Claudius (1878–
1980) einer der bedeutendsten plattdeutschen Dichter geworden ist.

5.
Abschließend soll noch ein kurzer Blick auf den dritten der eingangs 
genannten Autoren geworfen werden, dessen Lebensfaden mit Voß und 
Claudius auf vielerlei Art und Weise verwoben war: Heinrich Christian 
26	 So versuchte Voß beispielsweise die Verwendung des Plattdeutschen in seinen »Veerlander 

Idyllen« mit dem Hinweis auf Theokrit und andere griechische Dichter zu rechtfertigen, die in 
der Sprache ihres Volkes schrieben: »Wir reden dir peloponnesisch! Wird doch dorische Sprache 
dem Dorier, denk’ ich, erlaubt sein!« (Voß: Twee Veerlander Idyllen, wie Anm. 2, S. 51).

27	 Matthias Claudius: Asmus omnia sua Secum portans oder Sämtliche Werke des Wandsbecker 
Boten. 2 Bände. Hier: Erster bis fünfter Teil. Hamburg: Hansisches Druck- und Verlagshaus 2005 
(= Edition Chrismon), S. 26.

28	 Matthias Claudius: An den Naber mith Rath. Sendschreiben an Sr. Hochgräflichen Exzellenz den 
Grafen Friedrich von Reventlau. https://www.niederdeutsche-literatur.de/autoren/person-werke.
php?ID=506&START=1&ORD=JAHR (Zugriff am 31.08.2021). Abgedruckt auch in: Quickborn. Zeit- 
schrift für plattdeutsche Sprache und Literatur. 105. Jahrgang, Heft 4, 2015, S. 23–26.



42

Boie. Als Voß in Wandsbek seine plattdeutschen Schreibversuche unter-
nahm, lebte Boie – Literaturnetzwerker der Goethezeit, Mitbegründer 
des Hainbundes und Herausgeber des Musenalmanachs – noch in Han-
nover. Boie hatte Voss 1772 zum Studium nach Göttingen geholt. Seine 
Schwester Ernestine war seit 1774 mit Voß verlobt, die Heirat fand 1777 
statt. Als Boie 1781 das Amt des Landvogts von Süderdithmarschen an-
trat, war er noch unverheiratet. Der publizierte Briefwechsel zwischen 
ihm und seiner Braut Luise Mejer, die er in Hannover kennengelernt 
hatte, beginnt im April 1777 mit einer kurzen Briefnotiz, in der er ihr 
einen flüchtigen Einblick in seinen Arbeitsalltag gewährt und dabei auch 
von einer Begegnung mit Matthias Claudius berichtet: »Gestern hab ich 
einen heißen Tag gehabt. Denken Sie, von acht bis elf mit Armhut und 
Degen herumzuwandern [um ein Amt für Bürger zu erbitten] – wie ich 
auf mein Zimmer kam, fand ich ein Billet von Claudius, der mich gleich 
nach 8 gesucht hatte, und ich durfte nicht wieder ausgehen bis nach 
Tisch. Eine Arbeit, die meiner wartete, mußte erst fertig sein. Wie sie’s 
war, ging ich zu ihm und fand ihn so heiter und ruhig, als wenn er nichts 
aufgeopfert hätte und wenigstens einem einträglichen Amt entgegeneil-
te. Er bliebe einige Tage hier, wenn er’s seiner Frau wegen wagen dürfte. 
Seine beiden Mädchen sind noch runder, frischer, vergnügter als zuvor 
und sprechen plattdeutsch, als wenn sie nie aus Wandsbek gekommen 
wären.«29 Warum das erwähnenswert ist? Obwohl Boie und Claudius ei-
nen vergleichbaren gesellschaftlichen Hintergrund haben, sie stammen 
aus Pastorenfamilien (Boie aus Meldorf, Claudius aus Reinfeld), sind ihre 
Einstellungen zum Plattdeutschen doch grundverschieden. Während es 
im Hause Claudius keine Berührungsängste gab, scheute Boie – auch im 
familiären Umgang – vor der Verwendung der Landessprache zurück. 
Mit dem Plattdeutschen des neuen Landvogtes sei es nicht weit her ge-
wesen, mutmaßt denn auch Klaus Gille in seinem einführenden Beitrag 
des Boie gewidmeten Sonderhefts der Zeitschrift »Dithmarschen«.30 Da-
bei hätte Boie die Beherrschung der Sprache bei der Ausübung seines 
Amtes als Landvogt vermutlich gute Dienste erwiesen. Er bevorzugte es 
aber, Hochdeutsch zu sprechen: »Noch vier Jahre später, als sein Bruder 
Rudolf die wohlhabende Bauerntochter Anna Vollmer aus Barlt heiratete, 

29	 Brief an Luise Mejer, Ende April 1777. In: Ich war wohl klug, daß ich dich fand. Heinrich Christian 
Boies Briefwechsel mit Luise Mejer 1777–1885. Hg. von Ilse Schreiber [1962]. München: Beck 1980. 
Nachdruck der zweiten, durchgesehenen und erweiterten Auflage 1963, S. 18–19, hier S. 18.

30	 Siehe Klaus Gille: Heinrich Christian Boie – Ein Lebensbild. In: Heinrich Christian Boie. Literat und 
Landvogt, 1744–1806 (= Sonderausgabe der Zeitschrift Dithmarschen). Hg. im Auftrag des Vereins 
für Dithmarscher Landeskunde von Wolf D. Könenkamp. Heide: Boyens [2007], S. 1–7, hier S. 4.
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vereinbarte er mit seiner Schwägerin, daß sie plattdeutsch und er wei-
terhin lieber hochdeutsch reden sollte.«31 In der Erzählung »Trina« (1859) 
setzt Klaus Groth, der sich so geringschätzig über Vossens niederdeut-
sche Idyllen geäußert hatte, übrigens nicht nur Boie, sondern auch dessen 
Wandsbeker Freunden Voß und Claudius – sowie dem Arabienreisenden 
Carsten Niebuhr (1733–1815) – ein literarisches Denkmal. Boies Haus 
und Garten in Meldorf32 werden an prominenter Stelle erwähnt. Über 
Jan Meth, den Protagonisten, berichtet Groths Erzähler: »He harr noch 
de Tieden sehn, as Karsten Niebuhr in Möldorp Landschriewer un Boie 
Landvagt weer. De Stelln, wo se wahnt, harr he Trina wist. Boie weer 
een vun unse oln Nams vun de Achtunveertig Herrn her. He harr, as he 
Landvagt war, en schön Garn mit en künstligen Barg angeleggt un de 
eersten Kaktus mitbrocht. Ok sien Fru broch he mit ute Fremdn un weer 
sülbn lang ut op studeern wen. He weer en Dichter un Jan Meth harr 
oft de Lüd bi em sehn, wovun man nu blot list, wovun Trina ok bi Dü-
veken er Broder hör: Jan Heineri Voß un de Wandsbeker Bad. Denn weert 
inne Landvoægdi hoch hergan, wul mennimal en Lepel Botter ünnert 
Brotspitt int Für smeten warn, damit de Braden krosser war. Dar harr 
man se inn Garn spazeern sehn, Voß as en Schürpahl stif un mit nakel-
ten Kopp, ol Karsten Niebuhr stramm as en Kerl.«33 Offen lässt Groth 
allerdings, ob bei diesen festlichen Zusammenkünften im Hause Boie, 
von denen er auf Plattdeutsch berichtet, überhaupt Platt gesprochen 
wurde. Wäre dies der Fall gewesen, wovon aber nicht auszugehen ist, 
hätte es dem Plattdeutschen vermutlich mehr Anschub gegeben als 
Vossens »Veerlander Idyllen« es zu tun imstande waren. Der erfolgver-
sprechendste Weg, um das Niederdeutsche am Leben zu erhalten, ist 
immer noch, es im täglichen Gespräch zu verwenden. Man stelle sich 
bloß einmal vor, welche Wirkung es auf Boies Hausangestellten gehabt 
hätte, wenn sie gehört hätten, dass gebildete Männer untereinander Platt 
sprechen.

31	 Ebenda.
32	 Das Haus wurde 1890 abgerissen, um Platz für den Bau des neuen Rathauses zu schaffen. Siehe 

hierzu auch den Grundriss (S. 23) und die beiden Fotografien des Hauses (S. 25) im Beitrag 
»Heinrich Christian Boie als Bürger und Familienvater – Meldorf im Jahr 1796« von Dietrich 
Stein. In: Ebenda, S. 22–28.

33	 Klaus Groth: Trina [1859]. In: Klaus Groth. Vertelln. Neu hg. von Ulf Bichel und Reinhard Goltz. 
Heide: Boyens 2001, S. 113–244, hier S. 211–212.
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Calles schöönste Gedichte (15)

Carl-Heinz Dirks betrachtet die schönsten ostfriesischen und plattdeutschen Gedichte

Spiel mit Sprache

1911 erschien Adolf Dunkmanns »Ostfriesisch-plattdeutsches Dichter-
buch« zum ersten Mal. Schon 1912 war eine zweite Auflage nötig, und 
vor ziemlich genau 100 Jahren, 1922, erschien die dritte Auflage, mit 
vermehrtem und verändertem Inhalt – denn inzwischen war der Erste 
Weltkrieg überstanden, die Welt war eine andere geworden. Diese Ver-
änderungen hatten die Expressionisten in der Malerei schon gespürt 
und umgesetzt, und auch die Dichter reagierten auf das Zerbrechen der 
alten Strukturen in Gesellschaft und Kunst. Es überrascht uns, dass sich 
davon sogar etwas widerspiegelt in dem sehr konservativ gestalteten 
ostfriesischen Dichterbuch. Man muss auch schon genau hingucken ...
Dada oder Dadaismus war eine künstlerische und literarische Bewe-
gung, die 1916 von Zürich ihren Ausgang nahm. Sie zeichnete sich durch 
Ablehnung »konventioneller« Kunst bzw. Kunstformen und bürgerlicher 
Ideale aus. Im Wesentlichen war es eine Revolte gegen die Kunst von 
Seiten der Künstler selbst, die die Gesellschaft ihrer Zeit und deren Wer-
tesystem ablehnten. Für ihre Revolte wählten die Akteure die bewusst 
banal klingende Bezeichnung Dada. Über die Herkunft des Begriffs gibt 
es verschiedene, sich gegenseitig ausschließende Theorien. 
Dada-Gruppen gab es in Zürich, Berlin, New York, Köln, Paris – und 
erstaunlicherweise auch in Hannover. Zentrale Figur des Hannover-
Dada war Kurt Schwitters. Da er aus schwer nachvollziehbaren Grün-
den nicht in den Kreis der Berliner Dadaisten aufgenommen wurde, 
verzichtete er auf das Wort Dada und bezeichnete seine eigene Kunst 
mit dem Wort »MERZ«, eine Silbe, die er für eine Collage aus dem Wort 
»Commerzbank« herausgeschnitten hatte.
Kurt Schwitters stellte selbst eine Theorie für das Dichten auf; eine Art 
eigene Logik. Diese Logik schrieb für das Gedicht im Allgemeinen vor: 
»Nicht das Wort ist ursprünglich Material der Dichtung, sondern der 
Buchstabe.« Danach ist das Wort erstens eine Komposition von Buch-
staben, zweitens Klang, drittens Bezeichnung (Bedeutung) und viertens 
Träger von Ideen.

CARL-HEINZ DIRKS
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Am 14. Juli 1916 erblickte eine neue Form von Dadaismus das Licht der 
Welt: das Lautgedicht. Hugo Ball bezeichnete sie in seinem Tagebuch, 
das erstmals 1927 erschien, als »Verse ohne Worte«.
Und an dieser Stelle kommen wir auf unseren heutigen Dichter Arend 
Dreesen:
Arend Dreesen, geboren 1883 in Norden, ist der jüngere Bruder von 
Willrath Dreesen, der fünf Jahre älter war und als Dichter schon 1904 
mit einem Lyrikband in die Öffentlichkeit trat, schon ein Jahr später mit 
dem Balladenkranz »Eala frya Fresena«, und 1910 erschienen das Drama 
»Sturmflut« und sein meisterhafter Roman »Ebba Hüsing«.
Willrath Dreesen war Lektor für Sprachkunst, Verlagsleiter und Kurdi-
rektor auf Langeoog. 
Dort starb er 1950, als Dichter hoch angesehen, wenngleich (oder weil) 
er im Wesentlichen hochdeutsche Texte verfasste. In der »Deutschen Bio-
graphie« wird er hoch gelobt, sein Bruder Arend wird dort als »ostfrie-
sischer Dialektdichter« gekennzeichnet (immerhin!), der dritte Bruder 
August als »Gelegenheitsdichter« abgefertigt.
Jetzt kommen wir also – endlich! – zu Arend Dreesen. 1883 geboren, im 
Dichterbuch schon 1922 beschrieben als jemand, »den man schon heute 
zu unsern besten plattdeutschen Dichtern zählen kann«. Allerdings!
Leider ist Arend Dreesen schon 1928 gestorben. So blieb sein Werk recht klein. 
Aber seine Gedichte sind wunderbar plattdeutsch und wunderbar modern.
Sehen wir uns doch das Gedicht von den Tuddelduven, den Turteltau-
ben, einmal an. (Eigentlich müssten wir es anhören, aber das schafft der 
Quickborn noch nicht.)
Gar manche/r denkt zunächst natürlich: Was soll denn das? Was ’n Blöd-
sinn! Oder ähnlich Negatives. 
Also, ich glaube, wer so denkt, liegt falsch. Humor wird in der deut-
schen Dichtung immer wieder unterschätzt: Wilhelm Busch, Joachim 
Ringelnatz, Robert Gernhardt … Na gut, der Letztgenannte hat viel für 
Otto Waalkes geschrieben, das kam dann an. Vielleicht müsste Otto mal 
»Omas Tuddelduuv« rezitieren …
Der Inhalt eigentlich recht harmlos, auf den ersten Blick: Die Oma wartet 
auf ihre Freundinnen, die zum Tee kommen sollen. Kuchen gibt es auch, 
wenngleich vom letzten Sonntag übrig geblieben.
Und auch, dass das Riechdöschen der alten Dame mit Branntwein gefüllt 
ist und nicht mit Kölnisch Wasser – die Taube hält den Schnabel.

Calles schöönste Gedichte (15) – DIRKS
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Dann kommen die alten Damen, reden und reden und reden – up Hoog, 
up Platt un over anner Lüü, wie es so schön heißt. Noch an der Haustür 
geht es weiter, es nimmt kein Ende. 
Und als die Oma dann ins Zimmer zurückkommt, ist der restliche Ku-
chen vertilgt – die Kinder!?
Oma schimpft, aber was soll sie machen? Was wollte sie denn machen?
Die Taube schätzt das alles richtig ein: Ein wunderbarer Teebesuch.
Und ganz wunderbar formuliert. Huhu. 
Ein herrliches Spiel mit der plattdeutschen Sprache. Hihi.
Dada?

AREND DREESEN

Omas Tuddelduuv

Man Oma, wa ’s nu loos?
Up d’ Teedisk ’n Teeroos!
Un Suusjes* un Pluumtoort!	
(Van lest Sönndag upspaart)
Man ’k segg nix, ’k holl de Snavel.
Hi – hi – hi – hi –

Un ’t Ollske, de sieden Schuud vör,
Luurt stadig dör de Glasdöör.
De ’s reinkant heel’ndall* narrsk;
D’ sülvern Ruukdöös in d’ Slipptask*.
(Mit Brannwien –) Holl d’ Snavel!
Hi – hi – hi – hi –

Kummst d’r achter? Och leev Tied!
Nu worr ’k mien good Luun quiet;
Dree, veer, fiev, sess Staavkes
’t gifft veer, fiev, sess Haavkes
To snatern – holl d’ Snavel! 
Hi – hi – hi – hi –

Ah, kiek daar, de Döör geiht!
Dat ’s Naber sien Aa’lheid.
Daar ’s Täätmöh – oll Greetmöh –
Lütt Taalkmöh un Heinkmöh – 
(Wat ’n Dottje*! Wat oldmoodsk!)
Hu – hu – hu – hu – hu –

»Nee, Oma, – wat nüdelk!
Wat harr Ji ’t gemüdelk!
Dit Glasschapp – un dat Stuuv,
In d’ Gang de witt Roopduuv* –
Meenst mi woll? Holl d’ Snavel!
Hua – hua – hua – hua – hua –

Kukarua – Up Weersehn!
(Wat de sük vertell‘n deen!«)
Hahahua – hi – hi – hi –
Tja hahua – hi –  hi – hi –
So ‘n Teevisiet – ‘k holl d‘ Snavel.
Hu – hu – hu – hu – hu –

DIRKS – Calles schöönste Gedichte (15)
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Noch ‘n Prootje bi d‘ Huusdöör –
Daar sliertjet* ‘t van d‘ Tuun her –
Up Tohntjes* in d‘ Stuuv rin,
Stoppt gribs-grabs to d‘ Task‘ in
All Resten van d‘ Tellers.
Blifft nix – hi –  hi – hi –

Wenn Oma in d‘ Stuuv kummt –
Hi –  hi – wenn s‘ rinkummt –
Denn luurt s‘ di – hi – hi – hi –
Un schellt di – hi – hi – hi:
»De blixemse* Kinner!« 
Oma – Teevisiet! – hi – hi –
So ‘n Teevisiet! – hi – hi –
Teevisiet – Teevisiet!
Uh – hu – uh – hu – uh –

*) blixems = verdammt
*) -möh = Tante
*) sliertjen = schleichen
*) Dottje = Häufchen
*) Roopduuv = Lachtaube
*) Slipptask = Schoßtasche
*) heel’ndall = ganz und gar
*) Suusje = Windbeutel
*) up Tohntjes, Töhntjes = auf Zehen

BOLKO BULLERDIEK

Intermezzi (Fortsetzung v. S. 18)

Plattdüütsch II
Worüm schriffst du plattdüütsch, wo dat doch bi’t Lesen so veel Möh 
maakt?
Villicht jüst dorüm.

Wohrheit
Disse lögenhafte Kraam in dien Geschichten hett mi bannig argert.
Lögenhaften Kraam?
Jo, all den Striet un de Kabbelee in dien Geschichten över Oma un Opa 
hest du di doch blots utdacht!
Un wat harrst du över Oma un Opa schreven?
Na, wat Nettes. Ik harr de Kabbelee weglaten.
Un du meenst, du weerst dormit dichter bi de Wohrheit?
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Wat weer dat schöön!

Nodem verleden Johr de Bäm-
sen-Dagfohrt vunwegen Coro-
na utfallen müss, kunn een dat 
düt Johr wedder geneten: Dree 
Daag indükern in de platt-
düütsche Spraak! Dor weer 
nich blots dat Programm vull 
vun Themen rund üm Platt. 
Ok blangenbi kunnst du mit 
meist jeedeen Platt snacken. 
Eenmol in Fohrt heff ik dat ok 
in’e Middagspaus mit’n Kellner 
versöcht. De hett denn op Fran-
zöösch antert. Dor harr ik denn 
en Probleem. Man mien Pizza 
heff ik liekers kregen. Platt is 
even international!

Beten wat to marken weer vun Corona liekers noch: Bi’t 
Ankomen eenmol Impnowies wiesen, Kuntakdaten harrn 
se jo al vun’t Anmellen, allens perfekt organiseert. Natür-
lich jümmers de Maske opsetten, wenn een nich op en fas-
ten Platz sitten dä, blots nich vergeten! All Veranstalten in’n 
groten Saal vun’t Kurhuus, de Stöhl enkelt opstellt mit pass-
lichen Corona-Afstand. So hett sik jeedeen ahn Aflenken 
kunzentreren kunnt op dat, wat vörn vör sik güng. Keen 
Suustern mit’n Naver oder de Naversch mööglich, de weer 
jo annerhalf Meter weg. Hett männichmol ok sien Vördeel. 
To’n Snacken weer noog Tiet in’e Pausen. Dor müss een dat 
nich hild hebben. Un ok an’n Obend kunn een sik noch mit 
wat to’n Drinken kommodig in’t Kurhuus tohoopsetten.

Los güng dat an’n Friedagnomiddag mit en kott Begröten 
un »Texten vun de Bämsen-Lüüd«. De Oostfresen-Fraktion 
Manfred un Hans-Hermann Briese un Carl-Heinz Dirks 
hebbt sik mit dat Thema Leevde befaat, sünnerlich ok de bit-
tere Siet, wenn dat nich so slumpt, as een sik dat vull Lengen 
utmoolt hett. Ingrid Straumer lees ehr Geschicht »Wünsch 
di wat« vun een grulich Figur, de en Keerl sien heemlichen 

PETRA KÜCKLICH

Inge Lorenzen
Foto: Petra Kücklich
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legen Wünsche wohr warrn lett. In Marianne Ehlers ehrn Text güng dat 
üm twee Hochtietsfiern, een in 1921 un een in 2021, bi de de een oder an-
ner Gedanke doch desülvige weer. Ulrike Stern dreeg plattdüütsche Rie-
mels vun Manfred Brümmer ut sien letztet Book »100 lütte Brümmers« 
vör. Alltohoop en wunnerboren Mix ut plattdüütsche Literatur.

An’n Obend folg foorts dat neegste Highlight: En Kunzeert vun Inge 
Lorenzen. Op ehr apen un natürlich Oort föhr se kottwielig dör ehr Pro-
gramm »En Handvull Dröme« mit plattdüütsche Versionen vun Songs 
vun Leonard Cohen, Janis Joplin, Bob Dylan, de »Toten Hosen«, de »Rol-
ling Stones« un anner mehr. Mit ehr Stimm un ehr Gitarre hett se den 
helen Kursool füllt. Dat güng in’t Hart un in’e Fööt.

De Sünnobend güng los mit de Matenversammeln vun den Vereen 
»Bevensen Tagung e. V.«. De Vörstand müss nieg wählt warrn. Man de 
Maten weern so tofreden mit den olen Vörstand, dat se all wedderwählt 
hebbt: Marianne Ehlers as Vörsittersch, Niels Tümmler as ehr Stellvertre-
der, Jürgen Müller as Schriftföhrer, Andreas Wolter as Schatzmeister un 
Marianne Römmer as Bisittersch. As niege Kassenprövers sünd Christa un 
Jan Feldmann wählt worrn. Dorno hett Ulrike Stern en kotten Vördrag to’n 
Besinnen op Manfred Brümmer holen, de an’n 7. Juli 2021 dootbleven weer. 
Un Ingrid Straumer hett in ehrn Stremel »Bämsen-Geschicht« över de Tiet 
snackt, in de Ingo Sax en wichtige Rull bi de Bämsen-Dagfohrt speelt hett.

Wieder güng dat mit Heiko Block vun’t Institut för nedderdüütsche 
Spraak (INS) in Bremen. He stell de Situation vun dat Institut vör, nodem de 
noorddüütschen Bunneslänner jümehr finanzielle Stütt streken hebbt. De 
Lüüd vun’t INS versöökt jümehr Arbeid för de nedderdüütsche Spraak nu 

De ole un niege Vörstand: Andreas Wolter, Marianne Ehlers, Niels Tümmler, Marianne 
Römmer, Jürgen Müller;� Foto: Petra Kücklich
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as goot as’t geiht, mit minner Personal un Middel wiedertoföhren. Dat gifft 
jümmers noch en Barg Anfrogen vun Institutionen un Lüüd. Dorto arbeidt 
se an verscheden Projekten mit. De Klenner »Wöör mit Wuddeln«, den se 
nu al siet dree Johren rutgeven hebbt un den dat ok för 2022 geven schall, 
is en groten Erfolg. As’t utsüht, warrt dat wedder glücken, den Klenner mit 
Spennen to finanzeren. Man ok doröver rut sünd se för jeedeen Stütt dank-
bor. Wenn dor an dat histoorsche Huus in’n Snoor mol wat to moken is, dat 
beten mehr kosten deit, kann dat gau bannig düüster utsehn.

As twete Referent an düssen Vörmiddag stell Dr. Klaas-Hinrich 
Ehlers de sonöömten »Wenker-Bögen« vör. Twüschen 1876 un 1887 hett 
Georg Wenker an all Scholen Fraagbogens henstüert mit de Bitt, vörgeven 
Bispillsätz in den lokalen Dialekt to översetten. Ut all disse Fraagbogens 
hett he denn en Spraakatlas mookt. De liggt nu in digitale Form vör un 
kann vun jeedeen bruukt warrn. So kannst du also nipp un nau rutfinnen, 
woans se in dien Dörp an’t Enn vun’t negenteihnste Johrhunnert snackt 
hebbt. En heel spannend Sook! Dorto wies Dr. Ehlers ok noch verscheden 
Korten, de een övernannerleggen kann un so wies warrt, wat dat Entwi-
ckeln vun’ne Spraak villicht mit Geographie, Geschicht un Wirtschap to 
doon harr. Blangen de »Benrather Linie«, vun de männicheen sachts al 
mol höört hett, lehren wi ok den »Berliner Trichter« kennen.

No de Middagspaus güng dat wieder mit »Op de Kist«. Dor kunn jeed- 
een, de ehrn oder sien Noom op en lütte Koort in en Büdel smeten harr 
un de nu trocken wörr, ropkladdern un en sülvstschreven Text vun bet 
to veer Minuten vördregen. So keem wedder en Barg verscheden Texten 
tohoop. Klock veer weer denn dat literarsche Kleeblatt an’e Reeg: Veer 
Lüüd stellt veer Böker vör un diskereert dor över. Dorbi weern dütmol 
»De Ünnergang vun de Rawalpindi« vun Hayo Schütte (vörstellt vun 
Heiko Freese), »Dat wier de Nachtiöagall un nich de Uhl« vun Susanne 
Bliemel (vörstellt vun Ulrike Stern), »Mammut Hansen leevt nich in’n 
Zoo« utdacht vun Gesine Wanke un in’t Plattdüütsche bröcht vun Ingrid 
Straumer (vörstellt vun Marianne Römmer) un »Musikgeschichten – 100 
Texte des ostfriesischen Liedermachers Jan Cornelius« vun Jan Cornelius 
(vörstellt vun Carl-Heinz Dirks). Veer heel ünnerscheedlich Böker, man 
all antoraden för de, de sik dorför intresseren doot.

An’n Sünnobendobend geev dat en Film to sehn: de plattdüütsche 
Kriminalkummedi »Boot un Dood« no en Book vun Günter Ihmels, de 
tohoop mit Sandro Giampietro dat Dreihbook schreven hett. 

Sandro Giampietro hett ok Regie föhrt. Günter Ihmels weer den Obend 
dor un verkloor, woans de Film tostann komen weer. De hele Film weer 
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beten op »retro« trechtmookt un düch mi överhaupt mehr kommodig as 
ik bi’n Krimi verwachten dä. Dat langsame Tempo kreeg sien Höhepunkt 
as de Udel mit twee Fingers en Anzeig op sien Schrievmaschien tippen 
schull. Överhaupt kemen de Udels nich goot weg. To dat Oplösen vun den 
»Fall« dregen se meist nix bi, dor müssen sik de annern Protagonisten üm 
kümmern. Dat geev en Reeg Szenen to’n Smuustern, man ok en poor logi-
sche Fehlers, wenn een opmol annerswo opdüker as he henfohrt weer. De 
Andeel vun Szenen, in de een dör de Landschop fohrt, lett een meist an en 
Roadmovie dinken. Alltohoop wörr een entspannt ünnerholen.

No den plattdüütschen Gottesdeenst an’n Sünndag folg as Höhe-
punkt to’n Afsluss vun’e Dagfohrt noch de Övergaav vun den Musik-
pries vun’e Stadt Bämsen an »Die Tüdelband« ut Hamborg. Miriam 
(Mire) Buthmann un Malte Müller sünd siet 2009 mit jümehrn Plattpop 
in heel Noorddüütschland un ok doröver rut ünnerwegens un geevt de 
plattdüütsche Musik en modernet Gesicht. Wat dat Besünnere an »Die 
Tüdelband« un an jümehr Hörspeel »AHAB« is, för dat se den Pries kre-
gen hebbt, hett Laudator Thorsten Börnsen in sien Reed wunnerbor ver- 
kloort. Ji köönt dat op Siet 20 nolesen. Övergeven hett den Pries de Bör-
germeistersche vun Bämsen Gabriele Meyer. Se verkloor in ehr Reed dat 
Bedüden vun’t Plattdüütsche un dat de Dagfohrt to Bämsen tohören deit. 
Achteran speel »Die Tüdelband« noch en poor Stücken ut dat Hörspeel 
»AHAB«. So güng de 73. Bämsen-Dagfohrt mit Swung to Enn.

Börgermeistersche Gabriele Meyer, Malte Müller un Mire Buthmann vun »Die Tüdel-
band«; Foto: Petra Kücklich
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Levensteken

2020 kunn de Bandwettstriet PLATTBEATS vunwegen Corona blots digi-
tal stattfinnen, as Afstimmen in’t Nett över de Bidrääg, de een sik dor an-
hören kunn. För 2021 harrn se den Termin to’n Anmellen eerstmol utsett 
mit Utsicht op en Finale in‘n Harvst. Man dor is denn ok nix vun worrn. 
An’n 23. Oktober hebbt sik de Lüüd vun PLATTBEATS nu trüchmellt mit 
en Opwarmveranstalten vull junge nedderdüütsche Kultur in’t Stadtdeel- 
un Kulturzentrum MOTTE in Hamborg-Ottensen. Modereert hett den 
Obend Thorsten Börnsen, Baas vun’t Plattdüütschzentrum Holsteen, de 
sik ok PLATTBEATS utdacht hett un den Wettstriet organiseert.

Mit dorbi weer de Rapper LPP143, as sik Joachim Südekum ut Kiel-
Gaarden op de Bühn nömen deit. Mit sien Song »Dirty Dalers« hett he 
2019 bi PLATTBEATS den drüdden Pries kregen. Bi’t Rappen kümmt em 
Platt beter topass as Hoochdüütsch, meen he. He is wiss de gauste Rap-
per, de op Platt rappen deit, un rappt meist gauer, as een toluustern kann. 
Dat bruukt al bannig veel Kunzentration, wenn een mitkriegen will, wo 
dat in sien Texten üm geiht. Wat heel schaad is, denn he mookt politische 
Texte un hett wat to seggen mit sien Songs. He harr ok en niegen Song 
mitbröcht un dorto de Rap-Version vun Klaus Groth sien Gedicht »De 
Slacht bi Hemmingsted«, ankünnigt as »meist en Premiere«. Höört heff 
ik dat vun em twors al vör üm un bi twee Johren bi’n PLATTBEATS-
Optakt in Kiel, man veel passeert is jo an Kultur sietdem ok nich un wat 
Besünners blifft dat so as so.

Klaus Groth speel ok en Rull in den Poetry-Slam-Text »Dat warrt nix« 
vun Nikos Saul. De vertell, he is över dat Befaten mit Groth sien Texten to 
dat Plattdüütsche komen. In sien Text versöcht en Jungkeerl en Deern för 
sik to winnen un Nikos Saul hett Zitate ut Groth-Gedichten in den sien 
Warven inflochten. Man op de Deern mookt dat as’t lett keen Indruck, 
denn se wiest em egolweg mit wenig fiene Wöör trüch: »Dat warrt nix!« 
Opto präsenteer Nikos Saul noch twee kloke Texte to’t Thema »Heimat«.

Nich ankünnigt keem denn Thorsten Börnsen sülvst as schöne Över-
raschen mit twee egen Texten op de Bühn. Mit Humor beschreev he dat 
Koffiedrinken: In männicheen coolen Koffieloden warrt dat vundaag 
mit orrig Gedöns ümrüm to en bannig grootordig Beleevnis opbuut. 
Dor kann een Lengen kriegen no den goden olen Filterkoffie mit Kon-
densmelk ut’e Blickdoos mit twee Löckers dorbinnen. In sien tweten Text 
nehm he sik iroonsch all de Vörordelen vör, de een so gegenöver an-
ner Lüüd vun wieder weg bet blangenan hebben kann, bet een egens 
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blots noch sik sülvst truen deit. Dor bleev hangen, sik jümmer wedder 
sülvst to bekieken, wat een nich ok gau mol mit en Ordeel bi de Hand is, 
woneem een lever open opnanner togahn un mitnanner snacken schull. 
Dorto weer denn glieks in’e Paus de passliche Chance för en intressanten 
Klöönsnack mit de Naversche oder anner Lüüd.

De twete Deel vun’n Obend höör denn de Musik un de junge Singer-
sche Norma to. Opwussen op Föhr un loter no Hamborg trocken schrifft 
se Musik mit hooch- un plattdüütsche un freesche Texten. Dorvun harr 
se ok en Utwohl mitbröcht un sung se to de Musik vun ehr Gitarre un de 
vun ehrn Gitarristen Freddy. Dat sünd Texten vull Toversicht as »Ganz 
goot« un »Opstahn, wiedergahn« un över Heimat as »Uns Noorden is so 
schöön« un op Freesch »Min Eilun Feer«. To hören kregen wi ok den nie-
gen Song »Op bald« vun’t niege Album, dat – heel un deel op Platt – noch 
düssen Winter rutkomen schall.

Un ok mit PLATTBEATS schall dat in’n Februar wedder richtig los-
gahn, as Thorsten Börnsen ankünnigen dä.

Thorsten Börnsen, Nikos Saul, LPP143, Norma un Freddy.� Foto: Petra Kücklich
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Denken an Doris Groth

Zur Jahrestagung 2021 der Klaus-Groth-Gesellschaft

Lebenspartnerinnen und -partner von Dichterinnen und Dichtern stehen 
selten im Licht der Öffentlichkeit, gelangen aber proportional zur Popula-
rität und Bedeutung des dichtenden Parts der Beziehung ebenfalls in den 
Fokus der Aufmerksamkeit von Zeitgenossen und Nachwelt. Nachdem 
das Klaus-Groth-Jahr 2019 eine starke Konzentration auf die Persönlich-
keit des Dichters und auf das grothsche Werk brachte, lag die Entschei-
dung nahe, in der Folge Doris Groth als Ehefrau Groths und wichtigste 
Unterstützerin seines Lebens und Arbeitens als Thema aufzurufen. Ei-
gentlich geplant für die Jahrestagung im April 2020, konnten die Vorträ-
ge nach deren Verschiebung auch im April 2021 pandemiebedingt nicht 
angeboten werden, aber schließlich wurde unter Wahrung der gegen-
wärtigen Regeln für den 9. Oktober 2021 zu einer Jahrestagung auf der 
Museumsinsel auf Lüttenheid in Heide eingeladen, deren Durchführung 
ein Wiedersehen von Groth-Interessierten nach fast zwei Jahren lediglich 
schriftlicher Kontaktaufnahme innerhalb der Gesellschaft bedeutete.

Dieser Groth-Nachmittag bei sonnigem Oktoberwetter in Heide ermu-
tigte zu neuen Projekten und ließ eine Zeit nach der pandemischen Situ-
ation erahnen. Neben dem inhaltlichen Thema stand zunächst die erste 
Mitgliederversammlung seit dem Jubiläumsjahr 2019 auf dem Programm, 
auf der von durchgeführten und geplanten Projekten zu berichten war 
und einige Wahlen durchgeführt wurden. Anschließend an das lebhafte 
Jubiläumsjahr 2019, das mit der Verleihung des Klaus-Groth-Preises der 
Stadt Heide an die Dichterin Martha-Luise Lessing im November 2019 
einen glücklichen Abschluss fand, folgte eine für die Literaturgesellschaft 
pandemiebedingt ruhige, aber nicht tatenlose Zeit. Ende April 2020 konn-
te das Jahrbuch 62 (2020) erscheinen, das ausführlich Bericht gibt vom 
Jubiläumsjahr. Das aktuelle Jahrbuch 63 (2021) muss einen ebenfalls pan-
demiebedingten Aufschub hinnehmen, wird aber noch in diesem Jahr in 
den Druck gehen und in zahlreichen Aufsätzen niederdeutsche Dichtung 
(nicht nur von Groth) diskutieren. Neben Briefsendungen an die Mitglie-
der wurde als Angebot des Jahres 2021 vornehmlich die Ausstellung »Was 
aber bleibet … Literatur im Land« der »Arbeitsgemeinschaft Literarischer 
Gesellschaften und Gedenkstätten« (ALG) vom 27. Juni bis zum 8. August 
2021 auf dem Dachboden des Klaus-Groth-Museums realisiert. Für dieses 
Projekt kooperierte die KGG mit der Museumsinsel und dem »Verein der 
Freunde und Förderer des Klaus-Groth-Museums«. Telse Lubitz, Heiko 
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Peters und Hargen Thomsen haben sich um die Ausrichtung der Aus-
stellung, die Schautafeln zu Dichtern und Texten aus Schleswig-Holstein 
zeigt und von der ALG auch an anderen Orten des Landes gezeigt wer-
den wird, sehr verdient gemacht.

Zukünftige Projekte der KGG betreffen vornehmlich eine umfassende 
Digitalisierungsstrategie, die eine neue Homepage mit einem reichhalti-
gen Textangebot bringen soll. In diesem Kontext ist auch das große Pro-
jekt der »Digitalen Klaus-Groth-Gesamtausgabe« zu erwähnen, dessen 
Planung weiter voranschreitet. Die KGG hofft zudem besonders, neben 
digitaler Welterschließung im kommenden Jahr auch wieder mehr Prä-
senz vor Ort in Heide zeigen zu können, um über Lesungen und ähn-
liche Formate zur direkten und persönlichen Vermittlung niederdeut-
scher Literatur beitragen zu können.

Zu Beginn der Vorstandswahlen für ausgewählte Posten wurden Pas-
tor Dirk Römmer, der seit 2010 Beisitzer der KGG war und ihre Arbeit 
kreativ und ideenreich begleitete, und Werner Siems, seit 2012 umsich-
tiger Sekretär der KGG und damit Organisator vieler Veranstaltungen, 
dankbar aus der Vorstandsarbeit verabschiedet, da sich beide nicht er-
neut zur Wahl stellen wollten. Im Zuge der Wahlen wurde Kreispräsi-
dent a. D. Hans-Harald Böttger im Amt des Zweiten Vorsitzenden bestä-
tigt. Heiko Peters wurde als neuer Sekretär der Klaus Groth-Gesellschaft 
in den Vorstand gewählt. Dr. Hargen Thomsen ist als Schriftführer wie-
dergewählt worden. Als neuer Beisitzer wurde Heiko Thomsen in den 
Vorstand gewählt, der somit wieder vollständig ist und seine Arbeit 
aufnehmen kann. Auch die Kassenprüfer Joachim Kossin und Reinhard 
Woelk wurden wiedergewählt, so dass einer erfolgreichen Vereinsarbeit 
nichts im Wege steht. Die Mitgliederversammlung entlastete den alten 
und begrüßte den neuen Vorstand.

Im Anschluss an die Jahresmitgliederversammlung, die Hoffnung auf 
ein wieder lebhafteres Jahr 2022 für die Groth-Vermittlung machen konn-
te, folgte der inhaltlich bestimmte Teil der Jahrestagung, der von Robert 
Langhanke mit »Gedanken zur Einführung – Dichterliebe und Dich-
terehe« begonnen wurde. In seinem kurzen Vortrag hinterfragte er das 
Interesse, das Partnerinnen und Partnern der Dichterinnen und Dichter 
entgegengebracht wird, und das im Gegensatz zu einer nüchternen Text- 
analyse stehen könnte, weil es dem eigentlich privaten Geschehen eini-
gen Raum gibt. Dieser Raum lässt sich aber nur durch Briefe, Tagebücher 
und andere Dokumente mehr oder weniger privater Schriftlichkeit der 
Dichterinnen und Dichter sowie ihrer Familien füllen, wodurch er auch 
wiederum in den Bezirk des Literarischen vordringt und in seiner mög-
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lichen Vermischung von Realität und Inszenierung näher ausgemessen 
werden kann. Zugleich wird insbesondere am Beispiel von Doris und 
Klaus Groth deutlich, dass ein legitimes Interesse am persönlichen Bezie-
hungsgeflecht des Dichters manche Details auch der Werkentwicklung 
aufhellen kann. Wiederum jenseits davon begegnet uns in Doris Groth 
wie in jeder anderen Partnerin oder jedem anderen Partner eine besser 
als viele andere Menschen dokumentierte Persönlichkeit ihrer Zeit, die 
über ihre eigenen und die an sie gerichteten Texte Aufschlüsse über Le-
bensweisen und Lebenshoffnungen zulässt, die ansonsten kaum erreich-
bar wären und daher auch jenseits der Partnerschaft mit dem Dichter 
oder der Dichterin einen starken und belastbaren Eigenwert besitzen.

Nach dieser grundsätzlich ausgerichteten Diskussion und Qualifika-
tion des Themas ging Hargen Thomsen in seinem Vortrag »Liebe, Lyrik 
und Ökonomie – Klaus Groths Briefe an Doris Finke 1858/59« im Detail 
auf eine Beispielstrecke der genannten Textsorten als Gradmesser der 
persönlichen Beziehung in einer bestimmten Zeitphase sein. Seine Dis-
kussion der sogenannten Brautbriefe von Klaus Groth an Doris Groth, die 
bereits 1910 von Hermann Krumm in einer umfassenden Edition vorge-
legt wurden, brachte tiefe Einblicke in die Gefühlswelt des Dichters und 
ihren literarischen Ausdruck, die an anderer Stelle so nicht zu belegen 
sind. Thomsen stellte Bezüge zum frühen Verlust der Mutter, zu dem eine 
textliche Sprachlosigkeit auch in den Memoiren vorherrschen muss, her 
und konnte zeigen, dass Groth gegenüber Doris Finke zu einer besonde-
ren emotionalen Offenheit in der Lage ist. Zugleich offenbaren die Briefe, 
deren Gegenbriefe von Doris Finke vermutlich nicht erhalten sind, das 
aufwändige Ringen Groths um ökonomische Sicherheit in den Monaten 
vor seiner Eheschließung im Jahre 1859, in denen er seinen Schwiegervater 
von seiner Möglichkeit zur Gründung eines eigenen Hausstandes über-
zeugen musste. Entsprechendes konnte ihm gelingen, und die Briefe an 
Doris legen Zeugnis davon ab, wie gewinnbringend und bedeutungsvoll 
die Anbahnung dieser Partnerschaft für beide Seiten war. Im Briefwerk 
Groths nehmen diese Texte eine herausragende Stellung ein, so dass sich 
Hargen Thomsen deutlich für eine Neuedition dieser Briefe aussprach.

Gunda Massaro schloss mit einem eindringlichen Vortrag an Thom-
sens Ausführungen an und brachte unter dem Titel »›...Gott sei mit dir, 
liebe Tante Luise, behalte lieb deine Doris Groth...‹. Briefe von Doris 
Groth, geb. Finke, an Fräulein Louise Petersen aus Garding« einen Ein-
blick in ein bisher von der Forschung wenig gewürdigtes Briefkonvo-
lut im Heider Stadtarchiv, das zahlreiche Schreiben von Doris Groth an 
Louise Petersen, der »Tante Louise« genannten mütterlichen Freundin 
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von Klaus und Doris Groth, bringt. In seltener Offenheit gibt Doris Groth 
in diesen Briefen ihre emotionalen und auch pekuniären Nöte preis, so 
dass die Auswertung dieser Briefe tatsächlich auch den Blick auf Klaus 
Groth deutlich erweitern kann. Mehrfach betont Doris, dass sie ihren 
Mann zur Teilhabe an bestimmten sozialen Ereignissen und an Einla-
dungen sowie auch zu Vorhaben regelrecht überreden musste, um zu 
verhindern, dass er sich nur in sein Arbeitszimmer und zu seiner Text-
arbeit zurückzog, was seine Wirkung weiter eingeschränkt hätte. Auf 
diese Weise wird deutlich, dass die von Groth nachweislich umfassend 
betriebene Netzwerkpflege auch deutlich auf das Einwirken von Doris 
Groth zurückgeht, die ihren Mann dazu ermunterte und die zugleich 
eine konkrete Stütze dieser Arbeit war. So wollte der Dichter z.B. nur 
ungern ohne seine Frau verreisen, was insbesondere im Zuge der Eng-
landreise des Jahres 1872 im Vorfeld problematisch war, da es doch auch 
die ab 1871 im Hause aufgenommenen Pensionärinnen (Schülerinnen) 
zu versorgen und zu unterrichten galt – eine Aufgabe, die primär Doris 
Groth zufiel. Alle diese Schwierigkeiten, aber auch die Freude über ge-
lingende Projekte, teilt Doris Groth der Freundin Louise Petersen mit, 
so dass die Briefe als wichtige Dokumente auch der Partnerschaft von 
Klaus und Doris Groth zu gelten haben. Die Briefe von Louise Petersen 
haben sich leider nicht erhalten, so dass die Einschätzungen dieser Frau, 
die mit beiden Groths eng korrespondierend verbunden war, nicht in 
die Waagschale geworfen werden können. Auch bleibt offen, weshalb es 
trotz mehrmaliger Einladungen durch Doris und Klaus Groth tatsäch-
lich nur zu einem einzigen persönlichen Besuch von Louise Petersen in 
Kiel kam. Der briefliche Kontakt blieb jedoch ungebrochen bestehen und 
bedeutete für Doris Groth ein wichtiges Ventil in der sie ebenso fordern-
den wie bereichernden Beziehung zum Dichter Klaus Groth.

Gunda Massaro wies zudem darauf hin, dass die Bedeutung des über 
Jahrzehnte im Hause Groth tätigen Hausmädchens Margaretha Staby bis-
her zu wenig gewürdigt wurde. Schließlich hatte auch sie maßgeblichen 
Anteil an der alltäglichen Ordnung der grothschen Lebensverhältnisse, 
insbesondere nach dem Tod Doris Groths im Jahre 1878, als der Dichter 
mit drei mehr oder weniger halbwüchsigen Söhnen allein zurückblieb.

Die Vorträge dieser Tagung werden im Jahrbuch 64 (2022) gedruckt 
werden, das im Umfeld der kommenden Jahrestagung erscheinen soll, 
die vom 7. bis zum 9. Mai 2022 in Heide stattfinden wird und zu der be-
reits heute herzlich eingeladen sei.
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� Aus: Daniel Bartels: Der Grillenscheucher. Hamburg: Verlag F. Dörling 1911.

[...]

In Hamburg gibt es einen Daniel-Bartels-Weg und einen Daniel-Bartels-Hof.
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Daniel-Bartels-Hof, Hamburg� Foto: Gerd Garding
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In mien Kinnertiet in de Söventiger Johrn bün ik an’n Ooltjohrs- 
avend, wenn’t langsam düüster worr, mit de anner Kinner in uns Dörp 
vun Huus to Huus gahn un heff Rummelpott-Leder sungen. Wi harrn 
keen richtigen Rummelpott mehr, man grote Büdels för den Snoper-
kraam, den wi vun de Lüüd kriegen deen. Wi weern Cowboys un Indi-
aners, Harders un Könige – un nichmol uns Navers wussen, wokeen dor 
vör ehr Döör stunn. Ünner uns hebbt wi jümmers Hoochdüütsch snackt 
un ok sünst meist keen Plattdüütsch mehr höört, man eenmal in’t Johr 
hebbt wi opmaal anfungen, Plattdüütsch to singen, un – tominnst op mi 
– hett dat domals den Indruck vun en bannig verdüvelten Töverspraak 
maakt. De Wöör harrn mien Frünn’ un ik bi de öllern Kinner opsnappt, un 
wi wussen toeerst ok gorni, wat wi dor eegentlich singen deen. Oljonijo? 
Föttengor? För uns weern dat magische Wöör! Jüst so as Abracadabra oder 
Simsalabim. De Dören gungen apen as vun Geisterhand. Sesam öffne dich! 
Wo schaad weer ’t awer, dat de Wöör blots en begrenzte Wirkungsduer 
harrn. Se funktschoneern blots an enen Dag in’t Johr. An’n neegsten Mor-
gen weer de Spöök wedder vörbi un wi freuen uns denn al op’t neegste 
Johr, wenn’t wedder heet:

Ool’ Johr, nie’ Johr,
Mudder hett de Fötten gor.
Sünd se gor, giff mi ’n poor.

Ich bin ein armer König,
Gib mir nicht zu wenig,
Lass mich nicht zu lange stehn,
Ich muss noch ein Haus weiter gehn.

Een Huus wieder wahnt de Snieder,
Een Huus achter wahnt de Slachter, 
Een Huus vöran dor wahnt de Wieh- 
nachtsmann!

Mien Öllern seggt, mit dat Rummel-
pott-Lopen in uns Dörp weer ’t in de 
Achtiger Johrn vörbi, noch ehr dat 
mit Halloween so richtig losgung. 
Poor Johr lang hebbt se an’n Ooltjohrsavend denn noch na de Huusdöör 
luustert, doch meist bleev dat still buten – bet op de dösige Böllerie – un denn 
kunnen se all de Schokolaad un den ganzen Snoperkraam sülvst eten.

* * *

Wo weer dat in dien Kinnertiet? Büst du ok Rummelpott lopen? Wat hest du dor 
beleevt? Vertell dien Kinner un Enkels doch mol vun domals, wenn Wiehnachten 
alle tohoop sünd. Oder schriev uns dat.

HEIKO THOMSEN

Kremperheide, Silvester 1971
(Foto: Archiv Heiko Thomsen)
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Inselparadies

De Vulkan spiet Steen un Füer in de Luft. Glöhnig Lava 
löppt bargdaal. So is de Insel vör över hunnertdusend Johrn 
boorn. So is se mit de Tiet grötter worrn. De Lava is afköhlt 
un to fruchtbor Eer worrn. Kakteen un Drachenbööm sünd 
wussen. Minschen sünd kamen, hebbt Hüüs boot. Leevt 
vun dat wat Land un Meer jüm geven kann.
De Vulkan spiet Steen un Füer in de Luft. Glöhnig Lava 
löppt bargdaal. Verbrennt Bööm un Hüüs. Deckt Acker to. 
Verjaagt de Fisch, wo de Lava in’t Meer löppt. Maakt de In-
sel grötter, verännert ehr Utsehn. De Minschen hebbt weg-
lopen kunnt. Nüms is to Dood kamen. En beten vun ehr 
Egen hebbt se rett. Man se warrt nie nich wedder torüch 
gahn könen. Wo ehr Hüüs weren, is nu meterhooch de hete 
Lava. De blifft dor liggen. Köhlt langsam af. Över Johren, 
Johrteihnte. Över Generatschonen warrt dor nix wassen. 
Verloren Land för de Minschen vun hüüt. Paradiesgoorn in 
hunnerten vun Johrn.

PETRA KÜCKLICH

Deerten ünnern Boom

Deerten höört nich ünnern Dannenboom! Dat kriggt een 
överall to hören un to lesen. Sogor de Zooladens, de jo ok 
dorvun leevt, dat se lütte Kaninken, Meerswien, Hamster 
un Müüs an den Mann, de Fru oder mehrsttiets dat Kind 
bringt, meent, een schall an Wiehnachten eerstmol dat To-
behöör schenken. So dörvt denn an Hilligavend de Göörn 
över en leddig Hunnenkorf, Kattenklo oder Hamsterkäfig 
juucheien. Waldi, Minka oder Goldi treckt denn eerst in’t 
niege Johr in, nodem se de Balleree vun’n Ooltjohrsavend 
in ehr vertruut Ümgegend överstahn hebbt.
Liekers heff ik verleden Johr en Deert to Wiehnachten kre-
gen! Dat weer nu ok keen Hund oder Katt, keen Hamster, 
Vagel oder Fisch. Nee, dor koomt ji nich op: Dat weer en 
Zeeg! – Man ik geev dat to: Mien Zeeg stünn denn doch 
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nich liefhaftig bi uns in’e Stuuv ünnern Dannenboom. De leevt jichtens-
wo in Bolivien. Un se höört ok nich wirklich mi to. Se höört dor en Deern 
oder Jung oder Familie to, de sünst nich veel in’e Melk to krömen hebbt. 
Un de schall se nu to en beter Utkomen hölpen.
Woans dat komen is? Ji weet wiss sülvst, wo vigeliensch dat is, för een en 
passlich Geschenk to finnen, de egens al allens hett un sik, wat se oder he 
noch nich hett un geern hebben müch, mol blangenbi sülvst köpen kann. 
Tominnst sowiet dat de Priesklass vun en Wiehnachtsgeschenk nich över- 
stiggt. Also för meist all utwussen Lüüd. Wenn di dor nich wat heel Besün-
ners infallt, en fein Överraschen, denn kümmst orrig in’t Gruveln. Sünner-
lich leeg is dat, wenn de Person poor Daag loter ok noch Geboortsdag hett. 
Denn stiegt dor dubbelt so vele Dinkwulken ut dien Bregen op. Wenn nix 
mehr hölpt, kannst ok frogen. Dat dään mien Kinner denn ok: »Mama, wat 
wünscht du di egens to Wiehnachten?« Un ik anter wat sachts tachentig 
Perzent vun’e Öllern seggen doot: »Ach Kinners, ik heff doch allens!« Un 
so is dat jo ok: Böker heff ik noch en helen Stopel, fehlt blots de Tiet to’t Le-
sen. CD’s mit mien leevste Musik heff ik ok al noog. So foken koomt keen 
niege Oldies rut. Kledaasch un Rükelwoter söök ik mi op’t leevst sülvst ut. 
Ut dat Öller vun sülvstmolte Biller un tohoopklüterten Kroom sünd mien 
Kinner nu bilütten rut. Un mien Vörslag, se kunnen jo wat koken oder ba-
cken, weer jüm nich noog. Se wullen afsluuts, dat ik ünnern Dannenboom 
ok wat liggen harr, wat ik utpacken kunn. Dor weer mi denn en Mail in’n 
Sinn komen vun en Organisation, de Spennen sammelt  un Patenschopen 
vermiddelt för Kinner in arme Länner, de anners nich noog to Eten hebbt 
un nich to School gahn köönt. Düsse Organisation harr dat anboden: Ver-
schenk to Wiehnachten en Huusdeert oder annerswat, dat in Wohrheit 
an Lüüd geiht, de en Stütt nödiger bruken doot, as wi, de wi egens allens 
hebbt! Dorto gifft dat denn en feine Urkunn to’n Sülvst-Utdrucken, de du 
de:n Beschenkte:n denn tostüern oder ünnern Boom leggen kannst. Düsse 
Idee hett mi goot gefullen. De Wunsch hett sik al vunwegen de Gesichter 
lohnt, de mien Kinner moken, as is meen, ik wünsch mi en Zeeg. To’n Ver-
kloren heff ik jüm denn de Mail wiederstüert. So kunn ik denn Wiehnach-
tenavend stolt mien Urkunn över »mien« Zeeg utpacken. En grote Över-
raschen weer dat nu twoors nich mehr. Man ik harr lang keen Geschenk 
mehr kregen, dat sik so no Wiehnachten anföhlt hett. 
Je nodem, wo dick dien Knieptasch is, gifft dat ok Höhner, Schaap un so-
gor Lamas to verschenken. Un du kannst dien Geschenk sogor as Spenn 
vun’e Stüer afsetten.
Denn also frohe Wiehnachten!

Deerten ünnern Boom – KÜCKLICH
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Mein Jungsparadies
Im 1876 entstandenen Ge-
dicht »Dat weer min Junges- 
paradies« beschreibt der 
57-jährige Klaus Groth, was 
er als Kind empfand, als er 
von Heide nach Tellingstedt 
wanderte, um dort für meist 
etwa eine Woche bei seinen 
Verwandten Urlaub zu ma-
chen, und er des vertrauten 
Weichbilds ansichtig wird: 
»Un endli winken Torn un 
Hüs’ / Mi dütli rin int Para-
dies, / Bi Ohm un Meddersch, 
Vettern, Möm – / En Week 
lank nix as Glück to dröm.« 
Es winkt ihn hinein in das 

(nicht: in ein!) Paradies, das nur traumhaftes Glück erwarten 
lässt. Sieben Jahre vor diesem Gedicht entstand 1870 eine Erzäh-
lung, Groths zu Recht bekannteste, mit dem Titel »Min Jungspa-
radies«, die im Jahr darauf erstmals in der »Flensburger Nord-
deutschen Zeitung« und 1876 zusammen mit zwei weiteren Er-
zählungen in Buchform veröffentlicht wurde.
150 Jahre nach dem ersten Erscheinen liegt nun eine hochdeutsche 
Ausgabe dieses meisterhaften kleinen Werkes vor, herausgegeben 
und übersetzt von Heiko Thomsen und kongenial illustriert von 
Sted Telling. Ein schönes Buch, das von der ersten bis zur letzten 
Seite – das meint also nicht nur Groths Text, sondern das gesamte 
Buch, dessen Inhalt noch dargestellt werden wird – eine Liebeser-
klärung an Tellingstedt ist. Aber an welches Tellingstedt? – Das ist 
eine durchaus ernst gemeinte Frage, denn natürlich existiert »auf 
Erden« nur der eine Ort Tellingstedt, der etwa 13 Kilometer östlich 
von Heide, der Kreisstadt Dithmarschens, gelegen ist – und au-
ßerhalb dieses Schleswig-Holsteinschen Kreises mit wachsender 
Entfernung weniger und weniger bekannt sein dürfte, obwohl er 
durchaus besuchens- und liebenswert ist. Eine relativ neue, 28-sei-
tige Broschüre (»Gemeinde Tellingstedt. Wissens- und Sehenswer-
tes aus der Gemeinde«, 2015) bewirbt den »Kulturort Tellingstedt« 
(S. 24) unter anderem mit »Einkaufsmöglichkeiten und Gastro-
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nomie«, »Unserem Bildungsangebot« 
oder »Gesundheitseinrichtungen« – 
kurz: »Tellingstedt bietet mehr! Leben 
in einer intakten Natur« etc., »eine 
Gemeinde mit Zukunft«. Ehrlich und 
gelinde gesagt, wirkt das real existie-
rende Tellingstedt etwas verschlafen – 
und dennoch könnte es sich der Verfas-
ser dieser Zeilen vorstellen, etwa nach 
der Pensionierung seinen Lebensmit-
telpunkt dorthin zu verlegen.
Denn da gibt es ein zweites Telling- 
stedt, dem man in dem in Dithmar-
schen befindlichen gewiss näher ist als 
in Chicago oder Rom oder Salzburg: 
Wie es neben dem irdischen auch ein 
Himmlisches Jerusalem gibt, von dem 
die neutestamentarische Offenbarung 
erstmals berichtet, so gibt es auch ein 
Himmlisches Tellingstedt, das jedoch 
als »verlorenes Paradies«, wie Sted Tel-
ling es in seinem Beitrag im Buch (S. 87) 
ausdrückt, in anderer Form wieder-ge-
winnbar ist oder sein kann. Die beiden 
Grundtexte, die diese Versetzung ins 
Himmlische (und die Auffindbarkeit 
dort) wesentlich mitbewirkten, sind 
Klaus Groths hier besprochenes »Min 
Jungsparadies«, das nun eben in einer 
für eine breitere Leserschaft zugäng-
lichen Edition vorliegt, und das ein 
Jahrhundert nach dem ersten Erschei-
nen von Groths Erzählung veröffent-
lichte große Wunder-Werk »Die Schule 
der Atheisten« von Arno Schmidt, auf 
das wir hier nicht eingehen können. 
Zumindest aber seien Interessierte auf 
den von Ulrich Klappstein zusammen 
mit Heiko Thomsen herausgegebenen, 
reich bebilderten und sich mit der im 
Jahre 2014 spielenden Tellingstedter 
Rahmenhandlung viel-facettig ausei-
nandersetzenden Band »›Tellingstedt 

& der Weg dorthin‹. Texte und Materi-
alien zu Arno Schmidts Die Schule der 
Atheisten« (Dresden 2016, 544 Seiten) 
verwiesen – und, der Vollständigkeit 
halber, auch auf den von denselben 
Herausgebern edierten, ebenso schö-
nen, sich der abenteuerlichen, 1969 
handelnden Binnengeschichte wid-
menden Band »›Potz Louis Harms & 
Candaze!‹ Texte zu Arno Schmidts Die 
Schule der Atheisten« (Dresden 2021, 558 
Seiten).
Zurück nach Tellingstedt, das Heiko 
Thomsen bereits in der von ihm her-
ausgegebenen (und von Sted Telling 
graphisch gestalteten), am 18. Januar 
2014 zu Arno Schmidts 100. Geburts-
tag in Hamburg erschienenen Fest-
schrift »Hammer, Alter! Hundert ? : 
– Allerdings !« in dem Beitrag »Come 
to Tellingstedt! Einladung zu einem 
Ausflug an die Eider im Oktober 2014«, 
S. 33–37) als seinen »Sehnsuchtsort« 
bezeichnet (siehe bes. Seite 33!) – und 
es bleibt dabei im Schweben, ob hier 
dieses oder nicht doch »jenes« Tel-
lingstedt gemeint sein soll …
Nun aber zu der endlich! vorliegenden 
deutschen Übersetzung von »Mien 
Jungsparadies«; – »endlich!« deswe-
gen, weil dieser genau beobachtende, 
lehrreiche, dramatische, romantische, 
rührende, witzige, bisweilen schau-
rige Text es schon längst, schon seit 
anderthalb Jahrhunderten, verdient 
hätte, ins Deutsche (und natürlich in 
weitere Sprachen) übersetzt zu wer-
den, was seine Einordnung in den 
Kanon großer deutscher Erzählungen 
gebracht hätte. Besser jedoch spät als 
nie, denn »mit diesem Buch«, schreibt 
Heiko Thomsen in seinem »Vorwort«, 
erhält eine weiter fassbare Zielgruppe 

Rezensionen – Böker
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»die Möglichkeit, einen Erzähler ken-
nenzulernen, der sich nicht hinter Fritz 
Reuter (1810–1874) oder den bekann-
ten hochdeutschen Erzählern des 19. 
Jahrhunderts (Storm, Keller, Fontane) 
zu verstecken braucht.« (S. 14) Man 
muss in dieser Reihe Adalbert Stifter 
ausdrücklich erwähnen, denn Groths 
»Jungsparadies«, das auch und beson-
ders eine Art von kindlich-melancho-
lischer Liebesgeschichte ist, hätte vom 
Thema und, mutatis mutandis, von der 
Erzählhaltung her auch in eine Samm-
lung wie die »Bunten Steine« (etwa un-
ter dem Titel »Lehm«?) gepasst.
Ein über 50-jähriger Erzähler schil-
dert, wie er als (Johann genannter) 
Knabe aus Heide der älteren, in Tel-
lingstedt lebenden Anna zugeneigt 
war, die ihn zwar mit großschwester-
licher Freundschaft als ihren Vertrau-
ten mag, deren Liebe aber dem starken 
und wilden, klugen, schwarzhaarigen 
jungen Mann Klaus Fuß gehört.
Außerdem war die Übersetzung 
sowieso überfällig, weil das platt-
deutsche Original aus sprachlichen 
und »historischen« Gründen immer 
schwerer rezipierbar wird: zu viele 
Fachausdrücke aus den Sphären des 
Handwerks oder der sozialen und fa-
miliären Gegebenheiten sind kaum 
mehr bekannt und verständlich und 
machen mit dem Platt nicht oder we-
nig vertrauten Lesern die Lektüre 
anstrengend, auch wenn eine origi-
nalsprachliche Edition noch so viele 
Anmerkungen in den Fußzeilen bietet 
wie in »Klaus Groth: Vertelln. Neu her- 
ausgegeben von Ulf Bichel und Rein-
hard Goltz« (Heide 2001, S. 339–390):
»Dar kunn ick mi weeke Püttjereer 
nehm, soveel as ick much, un op de 

langn Dischen ut witt Föhrnholt Löpers 
un Kugeln rulln, bet ick sülbn utseeg as 
Gesell un Meister, un lang vun Anna 
börst un klopp warrn muß, ehr ick mi to 
Middag bi Hansohm instelln kunn. Dat 
mak aver keen Plackens, tröst Anna mi 
jedesmal, ick schull’t man drögen laten, 
Püttjereer geev keen Smutz.
Ick weer richtig bi Hansohm ton Besök. 
Ick keem dar öfter, des Jahrs wenigstens 
een oder en paarmol. Doch nich so oft, 
dat mi’t gliekgültig, un nich so lang, dat 
mi’t toweddern woor. Tellingsted bleev 
mien Paradies!« (»Mein Jungsparadies«, 
S. 98f.; vergl. damit den gleichen, ortho-
graphisch unterschiedlichen Text in 
den oben erwähnten »Vertelln«, S. 341) 
Die Übersetzung der beliebig heraus-
gegriffenen Stelle findet sich in »Mein 
Jungsparadies« auf Seite 21 und wird 
den vielleicht das Original umgeben-
den Dunst oder Nebel auflösen: 
»Dort konnte ich mir weiche Töpfer- 
erde nehmen, soviel ich wollte, und auf 
den langen Tischen aus weißem Kie-
fernholz Läufer und Kugeln zum Mur-
melspielen rollen, bis ich selbst aussah 
wie der Geselle oder Meister und lange 
von Anna gebürstet und ausgeklopft 
werden musste, ehe ich mich zum Mit-
tagessen bei Onkel Hans einfinden 
konnte. Das hinterlasse aber keine Fle-
cken, tröstete Anna mich jedes Mal, ich 
solle es nur trocknen lassen, Töpfer- 
erde gebe keinen Schmutz.
Ich war häufiger bei Onkel Hans zu 
Besuch, im Jahr wenigstens ein oder 
ein paar Mal. Doch nicht so oft, dass 
es mir gleichgültig, und nicht so lang, 
dass es mir zuwider wurde. Telling- 
stedt blieb mein Paradies.«
»Mein Jungsparadies« enthält aber 
viel mehr als nur den hoch- und den 
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plattdeutschen Text, sondern auch das 
bereits erwähnte »Vorwort des Heraus-
gebers [und Übersetzers]«, das entste-
hungsgeschichtliche und inhaltliche 
sowie strukturell-textanalytische Be-
merkungen neben Erläuterungen zu 
den 13 Illustrationen im Band bietet, die 
»von dem Comiczeichner Sted Telling« 
stammen, »der Tellingstedt aus seiner 
eigenen Kindheit und Jugend kennt 
und sich bereits in mehreren Veröffent-
lichungen mit dem Ort auseinander-
gesetzt hat. […] Literatur nimmt ihre 
Leserinnen und Leser mit an Orte und 
Zeiten, die für sie auf andere Weise oft 
nicht erreichbar wären. Mein Jungspa-
radies ist eine alte Geschicht im neuen 
Gewand – eine Erzählung aus dem 19. 
Jahrhundert, ausgestattet mit Abbil-
dungen aus dem 21. Jahrhundert, die 
sich – Hand in Hand mit der hochdeut-
schen Übersetzung – anschicken, der 
Groth’schen Erzählung neues Leben 
einzuhauchen. Ob der Versuch gelun-
gen ist, bleibt dem Urteil der Leserinnen 
und Leser überlassen.« (S. 14)
Der Versuch ist, meine ich, mehr als ge-
lungen. Ein gefährliches Unterfangen, 
einen 150 Jahre alten Text illustrierend 
in die Jetztzeit zu beamen. Aber wahr-
lich, man findet das selten so geglückt, 
wie in diesem Fall, wozu Lesern, die 
das anfangs vielleicht verwirrend 
finden mögen, ein ausgezeichneter 
Beitrag des Zeichners mit dem Titel 
»Tellingstedter Bilderreigen« (S. 85–94) 
interessante Erläuterungen bietet. Im 
Abschnitt V. desselben stellt Sted Tel-
ling vier der Illustrationen näher vor; 
eine faszinierender als die andere. Nur 
ein Beispiel: Groths Text enthält eine 
Szene, wo Johann und Anna auf dem 
Tellingstedter Mühlenteich eislaufen 

(S. 57–61!). Die gigantische, kosmische 
Vision, die der Text in der Leser-Phan-
tasie erzeugt – »Denn ich schwebte 
zwischen Himmel und Erde, oft beide 
gleich weit von mir entfernt, so schien 
es mir. So hatte ich Eis noch nicht ge-
sehen! Ich sah zuletzt tief hinein. Ja, 
ich legte mich hin und beugte das Ge-
sicht vornüber, um das Wunder zu be-
trachten.« – gelingt es Sted Telling mit 
scheinbarer Einfachheit und Leichtig-
keit in der Illustration »Eislaufwelt« (S. 
59) Bild werden zu lassen: 
»Johann befindet sich in einer großen 
Glaskugel. […] Es ist dunkel und die 
Tellingstedter Wahrzeichen bilden die 
abendliche Skyline. Die Sterne sind 
schon aufgegangen […]. Johann ver-
sucht Anna in seinen Kreis zu bannen, 
diese ist aber bereits dabei, den ›magi-
schen‹ Kreis zu durchbrechen. […] Das 
Bild ist inspiriert vom Altmeister der 
Mystik Hieronymus Bosch und sei-
nem Triptychon Der Garten der Lüste, 
dessen Außenflügel im zugeklappten 
Zustand das Bild einer Erdscheibe 
zeigen, die in einer durchscheinenden 
Kugel schwebt.« (S. 94)

Rezensionen – Böker
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Neben dem Vorwort, der sorgfältig 
übersetzten hochdeutschen Fassung 
der Erzählung sowie den Erläuterun-
gen des Illustrators zu Tellingstedt, 
zu Groths Text und den Bildern gibt 
es noch einen »Anhang«, der neben 
dem plattdeutschen Originaltext über 
60 Wort-, Namens- und Sacherklärun-
gen und bibliographische Angaben 
zu »Textausgaben« von »Min Jungspa-
radies«, »Zu Klaus Groth« aber auch 
»Zu Tellingstedt und Arno Schmidt« 
sowie biographische Angaben zum 
Herausgeber und Übersetzer und 
zum Illustrator enthält. – Ach ja: Al-
lem voran findet sich auf S. 7 Groths 
bekanntes Gedicht »Min Jehann«, in 
dem der Dichter in den letzten beiden 
Strophen schildert, wie es ihn biswei-
len in der Dämmerzeit überkommt, 
als wären die Phantasien und Ge-
fühle der Kindheit irgendwo wieder 
zugegen; – aber: »Denn dreih ik mi 
so hasti um / As weer ik nich alleen: 
/ Doch allens, wat ik finn, Jehann, / 
Dat is – ik sta un ween.« – Und auch 
die Erzählung endet ähnlich: »Tel-
lingstedt ist nicht verschollen, es ist 
immer noch vom Braunen Berg aus 
zu sehen mit seiner Kirche und dem 
spitzen Turm und dem blanken Müh-
lenteich davor. […] Allein wag ich 
mich nicht mehr dorthin, ich könnte 
es ja verfehlen:
Mien Paradies so sööt – / Mi feilt de Ogen 
un de Fööt.« (S. 84)
Ich wünsche dem schön gemachten 
Buch, dass es von vielen Menschen ge-
kauft (und gelesen) wird: für sich, für 
andere als Geburtstags- oder Weih-
nachts- oder als was auch immer für 
ein Geschenk. Es kostet nur 9,99 Euro! 
Und könnte ruhig teurer sein und da-

für einen Leineneinband haben, wie 
es dieses literarischen und editori-
schen Kleinods würdig wäre.

Klaus Groth: Mein Jungsparadies – 
Eine Kindheit in Tellingstedt. Über-
setzt von Heiko Thomsen, illustriert 
von Sted Telling. Meldorf: elbaol ver-
lag hamburg 2021, 147 Seiten,
ISBN 978-3-939771-86-9
� Armin Eidherr

Seefahrt ist not!

In einem Leserbrief an die Quickborn-
Redaktion in Heft 3/2021 rät Uwe 
Hansen vom Verein »Plattdüütsch in 
Hamborg« mit drastischen Worten 
davon ab, sich die Neuausgabe von 
Gorch Focks Roman Seefahrt ist not 
anzuschaffen: »In de Möhlen för dat 
Oldpopier mit sowat!« (S. 83). Hansen 
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moniert, dass der Verlag das Finkwar-
der Platt der niederdeutschen Dialoge 
nicht unverändert übernommen, son-
dern »sük wat egenes torechtstam-
mert« habe. Allen Warnungen zum 
Trotz – oder vielleicht gerade deshalb 
– wollte ich mir selbst ein Bild von den 
vorgenommenen Änderungen ma-
chen. Zum Vergleich standen mir fünf 
Textausgaben zur Verfügung: Glo-
gau 1941 (= Band 3 der fünfbändigen 
Werkausgabe), Rowohlt 1961, Glogau 
1983, Ullstein 1985 und Sutton 2005 
(die letzten vier als Taschenbuchaus-
gaben). Für Quickborn-Redakteure ist 
die Beschäftigung mit Gorch Fock und 
seinem Werk eine Beschäftigung mit 
der eigenen Vereinshistorie, war doch 
Johann Kinau in den Anfangsjahren 
seiner schriftstellerischen Karriere 
einer der prägenden Köpfe unseres 
Vereins. Seine erste plattdeutsche Ge-
schichte las er, der die meisten seiner 
Texte unter dem Pseudonym Gorch 
Fock verfasste, am 1. Oktober 1907 auf 
einer der zahlreichen Mitgliederver-
sammlungen. Das war knapp vier Jah-
re nach der Gründung des Vereins am 
17. Februar 1904. Ein Jahr später trat 
er dem Vorstand bei, dem er mehrere 
Jahre lang angehörte. Die Neuausgabe 
seines Finkenwerder Roman-Klassi-
kers, die es hier zu besprechen gilt, er-
schien im Mai 2021 im Hamburger In-
put-Verlag als zweiter und vorab ver-
öffentlichter Band der neu gegründe-
ten Reihe »Perlen der Literatur«, in der 
laut Verlagsprospekt Titel wiederver-
öffentlicht werden sollen, »die bereits 
im 19. oder 20. Jahrhundert in Europa 
erschienen sind und zeitweise sehr er-
folgreich waren oder sprachliche Be-
sonderheiten aufweisen und auf jeden 

Fall richtungsweisend wirkten«. Teils 
handelt es sich dabei um anerkannte 
Werke der Weltliteratur wie George 
Orwells Roman 1988 (= Band 5), der in 
einer Neuübersetzung vorgelegt wird, 
teils aber auch um weniger bekannte 
Werke, wie etwa Die Weihnachtsuhr 
der Hamburger Autorin Antje Thietz-
Bartram (= Band 9) – eine Sammlung 
von Geschichten, Gedichten und Re-
zepten aus den Jahren 1930 bis 1980. 
Plattdeutsche Autoren sind – abgese-
hen von Gorch Fock – nicht vertreten, 
es gibt aber eine Übersetzung aus 
dem Flämischen (Felix Timmermans’ 
Pallieter, übersetzt von Anna Valeton-
Hoos). Alle Bände verfügen über eine 
hochwertige, ästhetisch ansprechende 
Ausstattung (Hardcover mit Faden-
heftung und Leinenbezug, Silberprä-
gung und eine beidseitig bedruckte 
Bauchbinde, die man übrigens auch 
als Lesezeichen verwenden kann); die 
Bücher unterscheiden sich durch ihre 
Typographie und ein Vorsatzpapier, 
das eigens für sie entworfen worden 
ist, im vorliegenden Fall ein wieder-
kehrendes Ankermotiv, das auf die 
maritime Thematik und womöglich 
auch auf das dramatische Ende des 
Romans anspielen soll: »Dann wende-
ten sie das letzte Mittel an, das ihnen 
noch blieb, sie machten die Sturm- 
anker zurecht. Backbords schlugen 
sie einen Ersatzanker auf dreißig Fa-
den Kette und steckten sie an sieb-
zig Faden Schleppleine. Steuerbords 
hängten sie zwei von den eisernen 
Netzkugeln an fünfzig Faden Kette. 
Dieses Notgewicht sollte den Ewer mit 
dem Kopf am Winde halten und ver-
hüten, dass er quer schlüge und von 
den Seen kopfüber geworfen würde.« 
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(S. 205) Derselbe Abschnitt liest sich in 
der Werkausgabe des Jahres 1941 noch 
so: »Da wendeten sie das letzte Mittel 
an, das ihnen noch blieb, sie machten 
die Sturmanker zurecht. Backbords 
schäkelten sie einen unklaren Anker 
auf dreißig Faden Kette und steckten 
sie an siebzig Faden Kurrleine, steuer-
bords taten sie zwei von den eisernen 
Kurrenkugeln auf fünfzig Faden Ket-
te. Dieses Notgewicht sollte den Ewer 
mit dem Kopf am Winde halten und 
verhüten, daß er dwars schlüge und 
von den Seen kopfheister geworfen 
würde.« (S. 315) Ob einem die Neu-
übersetzung oder der alte Text mehr 
zusagt, ist Geschmacksache. Mir per-
sönlich gefallen die seemännischen 
und (halb-)platten Begriffe (»schäkel-
ten«, »unklare[r] Anker«, »Kurrleine«, 
»Kurrenkugeln«, »dwars«, »kopfheis-
ter«) besser als die hochdeutschen, 
farbloser wirkenden (»schlugen«, »Er-
satzanker«, »Schleppleine«, »Netzku-
geln«, »quer«, »kopfüber«). Warum, 
fragt man sich aber, wird am Ende 
des Buches Gorch Focks »Verklarung 
einiger Schiffsausdrücke und platt-
deutscher Wörter« angehängt, in der 
Wörter wie »dwars« und »Kurre« er-
klärt werden, obwohl sie gar nicht 
mehr im Text auftauchen? Im Verlags-
prospekt erfährt man dazu, dass der 
Text auf einer überarbeiteten Fassung 
von 1912 basiere, die gekürzt und teil-
weise verhochdeutscht worden sei, 
»um den niederdeutschen Dialekt 
sowie die spezifischen Ausdrücke 
der Seefahrt und des Fischfangs ver-
ständlicher und dadurch besser lesbar 
zu machen«. Schön und gut! Der Text 
ist schlanker und für hochdeutsche 
Leser sicherlich auch leichter lesbar 

geworden. Nicht schönzureden – und 
da stimme ich Uwe Hansen zu – sind 
aber die Eingriffe in das Finkwarder 
Platt, die zu einer künstlichen Misch-
sprache aus Hoch und Platt führen, 
die niemanden erfreuen kann. Bei-
spielhaft sei hier die allererste platt-
deutsche Äußerung angeführt, auf die 
man im Roman stößt: »Sitten blieben, 
Seemann. Er is dat Steuerhaus, Störte-
becker, un sein Nase, is de Kumpass.« 
(S. 13, Hervorhebungen von mir, H.T.) 
In der Fassung von 1941 hieß es noch: 
»Du müß sitten blieben, Seemann, 
ans hebb ik keen Kumpaß« (S. 17). 
»Seemann« ist übrigens ein Hund, 
»Störtebecker« der Name des ange-
sprochenen Jungen. – Was also bleibt 
summa summarum festzuhalten? Die 
Neuausgabe von Gorch Focks mariti-
mem Roman-Klassiker ist ein liebevoll 
gemachtes Buch mit Sinn für Details, 
sofern es um die äußere Gestaltung 
geht; plattdeutsche Leserinnen und 
Leser sollten aber lieber die Finger 
davon lassen, es sei denn, sie suchen 
ein (Weihnachts-)Geschenk für biblio-
phile Landratten, die des Niederdeut-
schen nicht mächtig sind. Blots nich 
an fummeln, wenn ’t löppt! hätte man 
Frau Farkas vor der Bearbeitung der 
plattdeutschen Stellen zurufen sol-
len. Dann wär’s womöglich ein großer 
Wurf geworden.

Gorch Fock: Seefahrt ist not. Neu be-
arbeitet auf Basis des Textes von 1912 
und mit einem Vor- und Nachwort 
versehen von Susanna M. Farkas. 
Hamburg: Input-Verlag 2021 (= Perlen 
der Literatur, Band 2), 256 Seiten,
ISBN 978-3-941905-26-9
� Heiko Thomsen
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En Sommerdroom

Twüschen 1986 und 1993 hebbt Kay 
Dohnke un Jürgen Ruge dat Wark von 
Johann Hinrich Fehrs in söss dicke Bän-
de rutgeven. Dat weer en grode Leis-
tung un för de Facklüüd is dat en wun-
nerbore Grundlaag. Man will sik een, de 
en beten wat von Fehrs lesen will, glieks 
söss dicke Böker in dat Regaal stellen? 
Dat is nich kommood un butendem 
sünd disse Bände in’n normalen Hannel 
gor nich mehr to köpen. Dorüm is dat 
allerbest, dat de Fehrs-Gill nu en lütte 
Utwahl von Gedichten un Geschichten 
rutgeven hett. Över de Qualitäten von 
Johann Hinrich Fehrs bruukt wi uns 
hier nich uttolaten. He höört na Klaus 
Groth un Fritz Reuter to de wichtigs-
ten Schrieverslüüd op Platt. Över disse 
Utwahl ut dat Gesamtwark kann man 
strieden. Ik kunn mi vörstellen, dat de 
Fehrs-Gill all fief Johr en lütte Utwahl ut 
dat Wark von Fehrs tohoopstellt. Man 
dat lett nich so, as harr se dat so plaant.

Dat Book hett binnen (anners as buten 
op den Inband) en serifenlose Schrift. 
Dat kummt mi en beten »naakt« vör. 
De Rutgevers hebbt to jeden Text von 
Fehrs vörweg oder achteran en poor 
Gedanken schreven – in desülvige 
Schrift, aver kursiv. Wat disse Texte 
nödig sünd, weet ik nich. En beten 
maakt dat jümmer so’n Indruck, as 
wenn de Rutgevers den Leser för un-
bedarft hoolt un se em dorüm in de 
richtige Spoor setten mööt.
Nehmt wi mal dat erste Gedicht 
»Harvst (Oktober)« von 1908. Vörweg 
steiht: Mit dem Sommerdroom – vielmehr 
mit dem wohl bekanntesten Gedicht von 
Johann Hinrich Fehrs über den Herbst und 
den Herbst des Lebens – beginnt eine kleine 
literarische Reise in das fiktive Ihlenbeck 
und zurück.
Worüm steiht dor »vielmehr« oder 
»und zurück«?
Is dat würklich dat bekannteste Ge-
dicht von Fehrs? Wenn dat in de lest 
Stroph heet:
To‘t Leven höört de Dood,
So will‘t de leve Gott,
so klingt de Riem mi nich goot in de 
Ohren un dücht mi ok gedanklich von 
grode Schlichtheit.
Schaad, dat dit Gedicht besünners 
rutstellt worrn is, denn de annern Ge-
dichten – »Lengen« (39) oder »De Hei-
loh« (48), »Hans Kasper un Trina« (53), 
»Sommerglück« (63), »Danzleed« (64) 
– sünd na mien Dünken veel beter.
To dat Gedicht »Lengen« noch en 
poor Gedanken: Dat hett Fehrs 
düütlich in veer Strophen schre-
ven. Na mien Dünken harrn de Rut-
gevers dat ok in veer Strophen af-
drucken müsst, so as de Rutgevers 
von sien Gesamtwark dat ok maakt 
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hebbt. Man se hebbt de Leerregen 
twüschen de Strophen insport, um dat 
Gedicht op ene Sied to kriegen.
Ik frei mi meist, wenn in en Book en 
Wöerverklaren achteran steiht, dat 
heet: Af un an arger ik mi ok doröver. 
In de Geschicht »En glücklich Huus« 
heff ik disse Vokabeln achtern nake-
ken: Tümp / utgelenk / Leden / wiert / 
Dweersack / unasch / anhegen / kraagt / 
Kuller / quiengt / olmig / plumpem (?) / 
Born (un Busch röögt keen Blatt) un all 
Vokabeln achtern nich funnen. Dor- 
för fünn ik dor: Bark / bläusterig / Bleek- 
platz / Böök / brüden / Buervaagt usw., 
de ik all kenn. So wat is argerlich. 
Jümmer bläderst du vull Höpen na 
achtern, un jümmer musst du denn 
doch dien egen Wöerbook to Hölp 
nehmen oder dien egen Fantasie. Wat 
lehrt uns dat? Wenn du Vokabeln ver-
klaren wullt, denn musst du veel Vo-
kabeln afdrucken, mientwegen eng 
un in lütte Schrift, anners hebbt de 
Lesers dat Geföhl, de Rutgevers wüllt 
jem ton Narren hebben.
Wat dat Sinn maakt, dat erste Kapitel 
von enen Roman aftodrucken, doröver 
kann man strieden. Tominnst hett de 
Leser enen lütten Indruck un mit dat 
Verklaren von Maike Kühl kann he 
allens in sienen Kopp sorteern. Goot 
gefullen hett mi, wat Volker Holm as 
Biografie von Fehrs achteran sett hett. 
Un ok de Gedanken von Robert Lang-
hanke över Fehrs in School un Uni-
versität sünd erhellend. Heiko Gau-
ert sien »Interview« mit Fehrs hebbt 
tominnst de Maten von de Fehrs-Gill 
al in sien Book »Nich ümmer liekut« 
lesen kunnt. Un den Spazeergang mit 
Maria Amalia Fehrs dör Itzehoe harr 
ik lever mal direkt beleevt.

Liekers, ok wenn ik an verscheden 
Steden nich so ganz glücklich weer, 
segg ik: Kööp di dat Book, tominnst 
wenn du in dien Bökerschapp nix von 
Fehrs stahn hest; du kriggst en ersten 
Indruck von dissen Schriever.

Johann Hinrich Fehrs: En Sommer-
droom. Rutgeven von de Fehrsgill. 
Hamburg: Quickborn-Verlag 2021, 128 
Seiten, ISBN 978-3-87651-482-6
� Bolko Bullerdiek

Blage Beern

Titel un Ünnertitel in rode Schrift op 
witten Grund, dorto en Teknung. So 
seht Mahnke-Böker ut. Dat nee Book 
heet »Blage Beern un rode Hoor«, mit 
Ünnertitel »Plattdeutsche Kriminalge-
schichten«. Wolfgang Mahnke seggt, 
he hett de Corona-Tied nutzt, Needet 
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to probeern, un Krimis schreven. In 
söss Kapiteln lett he Hauptkommis-
sar Jörg Knaak un Kommissar Werner 
Rohde in de Rostocker Gegend ermit-
teln. Hölp kriegt se vun de Sporense-
kersche Hella Kaminski un den Ge-
richtsmediziner Dr. Joachim Schmidt. 
Jümmer is dor een to Dood kamen. 
De Grünn sünd heel verscheden. Dat 
is spannend un ok mal amüsant to le-
sen, woans de Kommissare dor achter 
kaamt, wat malöört is.
De Krimigeschichten sünd flott schre-
ven. Keem mi faken meist hochdüütsch 
utdrückt vör. »Rhode set all an sienen 
Schriewdisch, as Knaak indröp.« (S. 32) 
Af un an sünd dor aver ok Wöör bi, 
de ik so nich kennt heff: teigen (zehn), 
termaudbarste (zermarterte), pütrig  
(umständlich, schwierig).
Dat bunnen Book mit Schutzüm-
schlag wiest wat her. De enkelten Ka-
pitel folgt en op dat anner. Dor fangt 
denn ok mol en teemlich wiet ünnen 
op de Siet an, Överschrift un twee Re-
gen Text (S. 62). Ok blots dree Regen 
boben op de Siet un denn is dat Ka-
pitel to Enn (S. 82). De eerst Geschicht 
fangt links op Siet 6 an un na dat letzt 
Woort op Siet 112 kummt al dat ach-
terste Vörsatzblatt. Dat süht nich ut! 
Harr man dat Book nich en poor Blö-
der mehr geven kunnt?
Wokeen Krimis mag, schull sik dat 
Book gönnen. Plattdüütsche Krimis in 
disse Qualität sünd roor.

Wolfgang Mahnke: Blage Beer un 
rode Hoor. Plattdeutsche Kriminal-
geschichten. Rostock: Hinstorff 2021, 
112 Seiten, gebunden,
ISBN 978-3-356-02379-4
� Christl Twenhöfel

Nee un doch 
nich nee

»Dibabas Allerbest« heet dat nee Book 
vun Yared Dibaba, dat nu in’n Quick-
born Verlag rutkamen is. Op dat Titel-
bild löhnt he sik bequem an’n Stohl un 
dat lett so, as dä he jüst een vun sien 
lustigen Geschichten vertellen. Dat 
kann he denn ok in Roh moken, he 
müss sik för dit Book nich sünnerlich 
anstrengen un nich sünnerlich veel 
Tied nehmen.
Dat Book is tohoopstellt ut »Platt is 
mien Welt« (2008), »Mien Welt blifft 
Platt« (2011), »Moin tosomen« (2014) 
und »Ünnerwegens« (2016). Is also 
allens nich nee, wat dor binnensteiht 
un de disse Böker al in’t Schapp hett, 
bruukt dat Nee nich to köpen. 
Man de Dibaba noch nich kennt un 
mol rinsnuppern mag in dat, wat de 
Autor, seggt wi mol, mank 2006 un 
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2016 schreven hett, de kann en be-
ten wat öber Yared Dibaba lehrn. He 
kriggt hier to’n Bispill mit, wat de Au-
tor vun de moderne Technik höllt. Dat 
is mank dat erste un dat letzte Book 
blots minimal beter worrn. Wat he 
dor in de letzten 5 Johren – ok wegen 
Corona – nu noch tolehrt hett, köönt 
wi blots raaden.
Man ok wenn wi nee Geschichten 
harrn: Dibaba blifft Dibaba. De Ge-
schichten hebbt mehrstendeels Hör-
mal’n-beten-to-Format. Sünd ut den 
Alldag grepen un meisttieds lustig 
meent. Af un an hebbt se en lütt Spier 
to’n Nodenken. Man wat se meisttieds 
jümmers hebbt, dat sünd hochdüüt-
sche Bandwörmsätz mit plattdüüt-
sche Wöör in.
Bispillen gefällig? Bitte schön:
»Ik heff faststellt, dat de Chinesen 
ogenschienlich mit een Oort Gen för 
technisch Innovatschoonen op de 
Welt kaamt, man op de anner Siet ehr 
ole Traditschoonen bannig intensiv 
un leevfull pleegt.«
»De armen veer Fruunslüüd bi uns 
an’n Disch. De köönt sik nich satt 
eten, find, dat se nich de Schmucks-
ten sünd, wiel se sik eenfach to dick 
finnen doot un köönt sik de bräsigen 
Kerls op de Hochtied noch nich mol 
schöön drinken.«
So kunn ik noch langen wiedermo-
ken. Do segg mi noch mol een, wat 
kort un knapp en Kennteken vun de 
plattdüütsche Sprook is…

Yared Dibaba: Dibabas Allerbest. 
Hamburg: Quickborn-Verlag 2021, 120 
Seiten, ISBN 978-3-87651-480-2
� Ingrid Straumer

Kreuzfahrten 
einer Sprache

In der Hansezeit (1250-1650) war Platt-
deutsch eine weit verbreitete Sprache 
im Norden Europas. Auf dem Lübecker 
Dialekt basierte die Schriftsprache, die 
in Handel und Recht gebräuchlich 
war. Im Alltag kam die Schriftsprache 
jedoch nicht an. Heute ist das Platt-
deutsche die schützenswerte Sprache 
einer kleinen Minderheit. Über eine 
einheitliche Schriftsprache wird im-
mer wieder diskutiert.
Auch die Niederlande gehören zum 
ursprünglichen Sprachbereich des 
Plattdeutschen, diets, duits, duuts wie 
es auch bezeichnet wurde. Hier verlief 
die Entwicklung anders. Eine einheit-
liche Schreibweise wurde schon 1575 
verfasst, das Nederduitse zur Natio-
nalsprache der nördlichen Provinzen. 
Durch die Veränderungen der Han-
delswege gelangte das Niederländi-
sche Platt in so weit entfernte Gebiete 
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wie Südafrika und Südamerika. Das 
Afrikaans ist eine hieraus entstande-
ne Landessprache. Auch in Surinam, 
Aruba und Curacao sind auf dem 
Niederländisch basierende Sprachen 
anerkannte Nationalsprachen. 
Mit seiner Arbeit Niederdeutsch: Kreuz-
fahrten einer Sprache ist Dieter Mei-
ners den Wegen des Plattdeutschen 
gefolgt, hat Fakten zusammengetra-
gen, Schlüsse gezogen. In einer ver-
ständlichen Form aufbereitet. In den 
Kapiteln: Geografie der niederdeutschen 
Sprache einst und jetzt; Niederdeutsche 
Sprachdenkmäler; Schriftlicher Wechsel 
zum Hochdeutschen; Plattdeutsch – von 
der Muttersprache zum erhaltensbedürfti-
gen Idiom? und Gebiete mit nederduitsch-
basierten Sprachen berichtet er über sei-
ne Nachforschungen. Fußnoten und 
ein umfangreiches Literaturverzeich-
nis (das als Faltblatt dem Buch beiliegt) 
geben Auskunft über die verwendeten 
Quellen. Wer sich für Sprachgeschich-
te interessiert, wird hier gut bedient.
Und warum ist das Plattdeutsche in 
Norddeutschland soweit zurückge-
gangen? Hierfür macht Dieter Mei-
ners den Zustrom Heimatvertriebener 
und Flüchtlinge nach dem zweiten 
Weltkrieg mit verantwortlich. Um 
sich verständigen zu können, »konnte 
die allgemeine Kommunikation nur 
noch im allseits verständlichen Hoch-
deutsch erfolgen.« (S. 12)

Dieter Meiners: Niederdeutsch. Kreuz- 
fahrten einer Sprache. Unter politi-
schen Stürmen auf drei Kontinenten. 
Oldenburg: Isensee 2021, 112 Seiten 
plus 8 seitigem Faltblatt,
ISBN 978-3-7308-1808-4
� Christl Twenhöfel

Laat uns fiern

Keeneen kinnt dat nich, een is op en 
Dööp, en Hochtied oder en Geboorts-
dag inlaadt, sitt bi ’t Eten un is ver- 
gnöögt. Mit eenmal kummt een vun 
de Gäst un driggt sübst schreven 
Gedichten oder Döntjes vör. Wenn 
de Gesellschop Glück hett, is dat in-
tressant, lustig oder to ’n Nadinken, 
man faken is dat pienlich oder rein-
weg to ’n Gruseln. Nich jedeen hett 
dat Tüüch to ’n Schrieversfro oder 
Schrieversmann. Un jüst dat hett Ma-
rianne Ehlers woll ok dacht un hett 
överleggt, de Lüüd för dissen Fall wat 
an ’e Hand to geven, dormit se wat to 
’n Vörlesen op de en oder annere Fier 
hebbt. Oder se künnt, wenn se doch 
ehr wat Egens vördrägen wüllt, sik bi 
’t Schrieven so ’n beten an disse Tex-
ten orienteeren. So is en lüüt Book mit 
fief Stremels rutkamen, de wi Min-
schen ok ut ’t Leven kinnt:
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•	De Lütten – rin in’t Leven gahn
•	Geboortsdag – Hoch leven laten
•	Hochtiet – vun gröön bet diamanten
•	Dat Leven is bunt – un so schöön
•	Dat letzte Enn – Mitgahn un Mit-

föhlen

Tohooprekend sünd dor söösunveer-
tig Texten binnen – negen Kortge-
schichten un de Rest sünd Gedichten 
– von Marianne Ehlers sübst schreven 
oder vun annere Schrieverslüüd, man 
denn to ’n groden Deel vun ehr in ’t 
Plattdüütsche översett. Fro Ehlers 
hett korte Texten vun Clemens Bren-
tano, Hermann Claudius, Joseph Frei-
herr von Eichendorff, Johann Hinrich 
Fehrs, Cäsar Flaischlen, Klaus Groth, 
Friedrich Hebbel, Montesquieu, Rai-
ner Maria Rilke, Eugen Roth, Fried-
rich Rückert, Albert Schweitzer, An-
gelius Silesius, Theodor Storm, Leo 
Tolstoi, man ok vun Reimer Bull, 
Fritz-Jürgen Busch, Brigitte Fokuhl, 
Heiko Gauert, Christa Heise-Batt, 
Johanna Kastendieck, Boy Lornsen, 
Heinz Richard Meier, Gerd Spieker-
mann, Dieter Staacken, Günter Timm 
un Gertrud Wendt tosamendragen. 
Mi dücht, dor warrt sik wat finnen 
för en Vördrag op en Fier oder för en 
Gröten op en Koort – un sonst: Doch 
wedder sübst schrieven un riemeln!

Marianne Ehlers (Hg.): Laat uns fiern. 
Hamburg: Quickborn-Verlag 2021, 104 
Seiten, 15 x 9,5cm,
ISBN 978-3-87651-481-9
� Sonja Dohrmann

Hein 
Hannemann

En Jung in Rostock in de Tied üm 
1900. De Leser lehrt Hein kennen, as 
he fief Johr oolt is, un geiht mit em, bet 
he sössteihn is. Mit sien Hund Rüpel 
un de Frünnen Fritz un Joochen be-
leevt he Aventüer, de he meist sülben 
in Gangen bringt. Nich jümmer löppt 
dat, as dat schull. Dat is spannend 
vertellt, lett Grienen, Schüddkoppen 
un Mitbevern in’n Störm op See, in’n 
Snee, bi de Floot. 
De Geschicht vun Hein Hannemann 
het Sophie Kloerss al 1923, ünner dat 
Pseudonym Wilhelm von der Müh-
le, op Hoochdüütsch rutbröcht. 2009 
is dat nee opleggt worrn. Un nu is 
en plattdüütsch Översetten rutka-
men. An de Översetten hebbt mehr 
as twintig Schrieverslüüd ut Noord-
düütschland warkt. Ulrike Stern vun’t 
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Kompetenzzentrum für Nieder-
deutschdidaktik der Universität 
Greifswald hett de Texte en eenheit-
lich Form geven un in dat Schoolplatt-
düütsch na Renate Hermann-Winter 
överdragen. Rutkamen is en dicket 
Book (286 Sieden) mit veel Text, dat 
dat Lesen lohnt.
Wi warrt versett in de Tied vör hun-
nerttwintig Johrn. Dat gifft keen Te-
lefon, keen Taschenlamp, keen GPS. 
Swemmen lehrt een an de Angel, 
Seilscheep bringt Fracht ut frömde 
Länner, een löppt to Foot, ok wenn 
dat dree Stünnen in en Richt duert 
un düüster warrt. De Stadt Rostock 
un dat Land ümto hebbt en anner 
Gesicht as hüüt. De Seebädertou-
rismus na Warnemünn löppt eerst 
an. För de Kinner hütigendaags is 
dat as en frömde Welt. De Kinner in 
Meckelnborg schöllt in de ole Welt 
indükern könen, Hein Hannemann 
schall to jüm in de School kamen. As 
dat in’t Vörwoort steiht, nich blots för 
den Plattdüütsch-Ünnerricht »son-
dern auch für Geschichte, Deutsch, 
Geographie oder Gesellschaftskun-
de« (S. 4). Dat de Gesellschaftskunn 
mit bi steiht, is wichtig, denn nich 
allens kann een hüüt noch so schrie-
ven, ahn dat dat Opregen gifft, to’n 
Bispill wenn de Lüüd en Eskimo 
vun ehr Fahrt mitbringen un em »up 
denn Pingstmarkt de Lüd wiesen« 
wüllt (S. 144).
Dat is en Jungsbook. Deerns dükert 
blots blangenbi op, de Süster is »flie-
tig in’n Huusholt« un heiraadt, mehr 
höört wi nich vun ehr. De Bröder 
gaht op de högere School, studeert, 
gaht in’t Geschäft, sünd Helden, 
Bangbüxen, kaamt in de Bredulje, 

finnt wedder rut. Grootmudder is 
de eenzigst Fro, de in dat Jungsleven 
enen Platz hett. Ok dat en Thema för 
de Gesellschaftskunn, denk ik. Dat 
Lesen lohnt aver nich blots för Jungs 
un junge Lüüd.

Sophie Kloerss: Hein Hannemann. 
Läuschen vun de Wåterkant. Bad Klei-
nen: Lexikus Verlag 2021, 286 Seiten, 
ISBN 978-3-940206-59-6
� Christl Twenhöfel

Wiehnachts- 
gedichten

Wiehnachten steiht wedder vör de 
Döör un männicheen söcht för de 
schönen Stunnen to’n Vörlesen in de 
Familie, den Besöök bi Frünnen, för 
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dat Olenhuus oder för dat Wiehnachts-
fest mit de Arbeitsfrünnen wedder 
Geschichten un Gedichten.
In düt Book »Wiehnachtsgedichten« 
hebbt Gesche Scheller un Marianne 
Ehlers wedder wunnerbore Gedich-
ten tohoopstellt. Besünners opfullen 
sünd mi in dat Inhooltsverteeknis 
de Gedichten vun Hans Hansen Pal-
mus, Hermann Claudius, Christa 
Heise-Batt, Bolko Bullerdiek, Emil 
Hecker un Otto Tenne, vun de ik de 
Gedichten so geern lesen do. Aver ok 
uns Rudl Kinau is mit dormang. En 
bunten Struuß mit Gedichten, wo sik 
jeedeen sien beste Bloom rutsöken un 
vörlesen kann.
Freut heff ik mi, dat de Gedichten 
»Sünnerklaas« vun Johann Beyer un 
»Kaam rin, leev Wiehnachtsmann« 
vun Karl Otto ok mit dorbi sünd. Vun 
21.12.2012 heff ik mi dat Gedicht vun 
Karl Otto noch ut dat Flensborger 
Dagblatt utsneden un opwohrt, aver 
dor weer de Rood noch de Rood un 
nich de Farv Root un de drüttletzte 
Satz heet dor noch: »denn kannst wie-
der gahn«. As Kieler harr Karl Otto 
»denn kannst weer wiedergahn« nie-
nich schreven
Mien Freud weer nu fix wedder weg, 
denn kickt een noch deper in dat Book, 
so finnt een bannig vele wunner- 
same Saken, över de een fallen deit, 
un woto de Schrieverslüüd seker keen 
Verlööf to geven harrn.
Dat Gedicht »Sünnerklaas« vun Jo-
hann Beyer is so nich, as hier afdruckt, 
vun em schreven worrn! 1913 hett de 
Verlag vun Franz Leuwer ut Bremen 
dat Gedicht afdruckt, ok natolesen in 
dat Leesbook »Platt för di un mi«, wo 
dat an annere Textsteden ok al afän-

nert woorn is. Schreven hett Beyer 
aver in sien Oortext: 
»Kiek ins, wat is de Heven so root! De 
Engels bööt in, se meent dat goot, se 
backt den Wiehnachtsmann sien Stu-
ten för all de lüttjen Leckersnuten.« 
Un later hen: »Wat de Engels backt 
hebbt, dat schöllt ji proberen, un 
smeckt dat goot, so höört se dat geern. 
Un de Wiehnachtsmann lacht: ›Nu 
backt man mehr!‹«
Gerhard Matzick hett an dat Enn vun 
sien Gedicht »Halvig acht« de Na-
versch seker nich »ole Kreih« nöömt? 
Hier schull seker stahn: »De Naversch 
weer’t, de ole Kreih, se harr geern 
noch en twetes Ei!« 
Ok de Sinn vun de Fraag an’t Enn vun 
Hans Hansen Palmus sien »Nu kaamt 
de Dagen« is en anner, wenn de Tall 
»een« dor steiht, so as he dat egentlich 
schreven hett: »Brennt bi dien Naver 
ok een Wiehnachtslicht?«
Un ok bi Bolko Bullerdiek sien Ge-
dicht »Un doch« is de Sinn to Beginn 
mit en »to« verännert worrn. Richtig 
heet dat: »Nich glöven / noch töven«. 
Op de Siet vun dat Impressum steiht: 
»Wir danken den Rechteinhabern für 
die freundliche Genehmigung zum 
Abdruck der in diesem Buch enthalte-
nen Texte.« Seker meent de de mit de 
Rechten vun de Original-Texten.
Vun Johann Beyer un Karl Otto harr 
ik geern mehr Infos hatt, aver in de 
Quellenangaven dükert de gor nich 
op. Schaad! Ok Angaven to de Tra- 
ditschoonstexten fehlt.
Aver wat sünd dat för Quellenanga-
ven? Hier warrt blot de Rechten op-
tellt, so as bi Hermann Claudius! »Die 
Rechte liegen bei Gisela Claudius, 
Grönwohld.« Nakieken in’t Internett: 
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Gisela Claudius, geb. 1915 in Wands-
bek, gest. 2010 in Trittau.
En Quellenangaav schall dorstellen, 
woneem dat Wark herstammen deit. 
Dat is en Nawies, of ik dat Wark vun 
den Oorhever oder ut en Book afschre-
ven heff, wo dat Wark vun den Schrie-
versmann al afännert worrn is oder 
den Oorsprung noch hett.
Op de Siet vun’t Impressum steiht 
ok: »Die Originalschreibweise wur-
de […] nach Regeln des neuen SASS 
angepasst.« Aha, also Originaltext! 
Soso! Afännert na SASS? »Wullst« 
statt wusst (SASS), »sülfst« statt sülvst 
(SASS), »leev« {lieb} statt leef (SASS), 
Glock, Gebet, Root, leevlich, früsst, möt, 
Hanschen, kamem, bloots {nackt}, Gör’n 
un weer (wedder).
Schaad, düsse Sammeln an Gedich-
ten is, so as mi dat dücht, mit en hitte 
Nadel tohopen klütert worrn. Hier 
harrn sik de Rutgevers doch mehr Tiet 
günnen schullt. Mehr Tiet för dat Rut-
klamüüstern, dat Kuntrolleren un dat 
Schrieven ahn Fehlers. 
Ik harr lever all teihn Johr en godes 
Wiehnachtsbook mit goot utspe-
kuleerte schöne Gedichten un Ge-
schichten.

Wiehnachtsgedichten. Herausgege-
ben von Gesche Scheller und bearbei-
tet von Marianne Ehlers. Hamburg: 
Quickborn-Verlag 2021, 78 Seiten,
ISBN 978-3-87651-483-3
� Hannes Frahm

Winter in de 
Lütthasenschool

Na »De Lütthasenschool« is nu dat 
Billerbook »Winter in de Lüttha-
senschool« op ’n Bökermarkt kom-
men. De neie Geschicht is gau ver-
tellt: De Hasenkinner freit sik, denn 
Wiehnachten steiht vör de Döör un 
de Ferien fangt an. Buten is allens 
witt, dor hebbt de Lütten jümehr 
Freid an. Man ok dat Basteln vun 
Christboomsteerns maakt in dis-
se Tied Spaaß. Ja, un denn is dat so 
wiet, de Wiehnachtsmann kummt, 
all Hasen gaht in ’e Kark un achter- 
an gifft ’t Geschenke un en lüchten 
Wiehnachtsboom. Annern Dag geiht 
’t na buten mit de neien Sneebreder. 
De ganze Familie suust den Barg 
hendaal, boet tosamen en groten 
Sneehasen un de Kinner lacht bi 
wille Sneeballslachten. Ehr se sik 
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verseht, sünd de Ferien to Enn un de 
Mudder mutt jüm trösten.
Albert Sixtus (1892–1960) schreev vör 
bald hunnert Jahr dat eerste Hasen-
Billerbook, dat bekannte Book »Die 
Häschenschule«, op Hochdüütsch in 
Versform. 1924, also twee Johr later 
kööm de Geschicht denn mit Biller 
vun Fritz Koch-Gotha (1877–1956) in 
’n Hannel. Dorna bröch de Schrievers-
mann noch heel vele Biller- un Mär-
kenböker rut. 1997 fünn man op en 
Böön över en Warkstee ole Texten vun 
em un all disse Texten warrt vundaag 
in en Archiv opbewohrt. De Lüüd, de 
dor arbeit, hebbt nu sogor noch Texten 
för en neiet Hasen-Billerbook utmaakt: 
14 Versen för en Wintergeschicht. Dor 
hett dat op de Hand legen, den olen 
Klassiker um en neiet Book uttotre-
cken. Un denn is dat en Glück ween, 
dat de Verlag, de de Originalgeschicht 
drucken deit, de Illustratorsche Julia 
Walther instellt hett, denn se passt sik 
mit ehre Oort to Malen an de Tekners 
vun fröher an. 
De plattdüütsche Översetten is in ’n 
November 2011 as »De Lütthasen-
school« rutkamen un nu gifft dat ok 
den Band »Winter in de Lütthasen-
school« op Platt – beide sünd vun 
Karl-Heinz Groth in ’t Plattdüütsche 
överdragen worrn. Op de linke Sied 
sünd de Versen un rechts is jümmer en 

grodet Bild – fein översichtlich opboet. 
Dat Original liggt mi nich vör, man ik 
glööv, Karl-Heinz Groth hett de Över-
setten heel akkroot maakt. Bi disse 
Arbeid kann dat to männich Proble-
men kamen. Wenn sik de hochdüüt-
schen Verszeilen ameen riemelt, mutt 
dat bi de plattdüütschen Översetten 
nich mehr ween. Man dat schüllt denn 
ja ok in den plattdüütschen Text noch 
Riemels ween un dor mutt de Över-
setter villicht dat en oder annere Mal 
en Middelweg inslaan un dat Original 
en beten verännern un denn kann dat 
ok mal so ’n beten gnaastern. Dat dat 
Lesen in ’t Stolpern kummt, passeert 
denn, wenn de Verszeilen meist en 
glieke Sülventahl lang sünd un denn 
batz op en annere Sülventahl wesselt. 
Sowat kummt ok in dit Book vör, man 
wohrschienlich markt de lütten Kin-
ner, för de dit Billerbook maakt is, dat 
gor nich. De freit sik eenfach över de 
schönen Versen un bunten Biller, wo-
neemop so veel to sehn gifft. Un nich 
blots de Kinner freit sik, ok de groten 
Lüüd, denn dat is en wunnerbor Book. 

Winter in de Lütthasenschool. Ver-
sen vun Albert Sixtus, Biller vun Julia 
Walther. Husum: Husum Druck- und 
Verlagsgesellschaft 2021, 36 Seiten, 
20,5 x 19 cm, ISBN 978-3-96717-079-5
� Sonja Dohrmann
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Platt in 
Schapptüüch

Gifft Lüüd, de föhlt sik in Schapptüüch 
nich woll, föhlt sik dor to brav mit. 
Annere freit sik, wenn se mol Grund 
hebbt un köönt dat för en grote Fier ut’t 
Schapp halen un antrecken, mookt sik 
woll ok so mol fein, wenn se utgaht.
Un nu sall dat Platt in Schapptüüch 
gahn? Plattdüütsche Leder süllt sik 
fein maken? Hebbt wi dat nich in 
de letzten Jahren henkregen, wat de 
plattdüütsche Musik ut de reine Volks- 
leder-Eck rutkeem, hebbt ehr Jazz un 
Rock antrocken, ehr in Pop-Form för 
den Alldag dögen maakt. Un nu sall 
se sik Schapptüüch antrecken? Trüch 
na dat brave Image?
Lara-Sophie Scheffler un ehr Vadder 
Christoph hebbt dat waagt un hebbt 
ole plattdüütsche Leder en nee Stimm 
geven. Wenn Lara-Sophie mit ehren 
fienen kloren Sopran »Mien Moder-
spraak« vun Klaus Groth singt, denn 

passt dat in de Kategorie »Kunstlied« 
un hett nix mit »Volkstümelei« to 
doon. Un ok Christoph Scheffler sien 
Oort to singen is nich de, de sünst för 
Folklore faken begäng is. Ik kann dat 
gor nich richtig in Wöör faten, man de 
beiden röhrt mit jemmer Stimmen wat 
an, wat mi anfoten deit.
Klor, wat de beiden för jemmer CD 
Texten rutsöcht or sülvst schreven 
hebbt, de dorto passen doot. Theodor 
Storm sien »Över de stillen Straten« 
un de Platt-Hymne »Dat Du mien 
Levsten büst« sünd jüst so bi as Klaus 
Groth sien »Dat kahle Graff« un »Dar 
geiht en Beek« in en Vertonung vun 
Christoph Scheffler. Man nich blots 
de olen plattdüütschen Texten kaamt 
hier mit nee Tüüch an, ok Leder vun 
den Amerikaner Stephen Foster, den 
Englänner John Dowland or den Swe-
den Carl-Michael Bellmann hebbt de 
beiden för sik passlich maakt. Allens 
Leder ut ole Tieden, de ok hüüt noch 
passen doot. Un – en mag dat meist 
nich glöven – ok een Leed vun Rio 
Reiser is dorbi: »Übers Meer«. Op Platt 
kümmt dat nu en beten anners an. Dat 
allens sünd Leder vun Leev un Dood, 
vun Krieg un Freden vun Tohuus un 
vun frömd föhlen. Wat de Schefflers 
wiss sünnerlich an’t Hart liggt, dat is 
dat Leed »Gustloff«. Dat Schipp mit 
11000 Flüchtlinge an Bord güng 1945 
in de Ostsee ünner, weer bombardeert 
worrn. Dor weern ok de erste Fro vun 
Christoph Scheffler sien Vadder un 
dree lütte Söhns mit bi. Mit dat Leed 
hett he jem en Denkmal sett.
Keen Fraag, Lara-Sophie un Chris-
toph Scheffler hebbt jemmer Texten 
un Leder in en Form goten, de nich 
jeden Dag to heurn is. Un in jemmer 
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Booklet (mit alle Texten un lütte Ge-
schichten to de Leder) ziteert se Hein 
Köllisch, de mit Frack un Zylinder op 
de Bühn güng: »Für meine Mutter-
sprache ist mir der beste Anzug gera-
de gut genug.«

Lara-Sophie & Christoph Scheffler: 
Platt in Schapptüüch. CD-Anfragen 
über info@earslovemusic.de und 
www.larasophiescheffler.de
� Ingrid Straumer

Plattplatte

No de CD mit Book »Plattkinner« 
hebbt Wiebke Colmorgen un Hardy 
Kayser nu en nieget Album rutbröcht, 
dütmol för grote Lüüd. »Plattplatte« 
heet dat un dor sünd fief niege sülvst-
schreven Stücken op un fief ole platt-
düütsche Klassikers, de egens jeedeen 
kennt. De Musik hett Hardy Kayser be-
arbeidt, dat se nu beten frischer klingt 
un wunnerbor to de egen Stücken 

passen doot. Dat Leed vun den »Jung 
mit’n Tüdelband« hett en Swingsound 
kregen, »Lütt Matten, de Haas« dü-
kert as Countryballade op un de »De 
Hamborger Veermaster« hett latein-
amerikaansche Rhythmen dortokre-
gen. Dat klingt twoors heel goot, man 
wat dat nu to den Textinhalt passen 
deit, kunn ik för mi nich recht kloor 
kriegen. Dat Leed vun de Oostseewel-
len is ok dorbi un vun »Dat du mien 
Leevsten büst« gifft dat ünner den Ti-
tel »Dat du mien Seuten büst« en Kin-
nerversion. Dor is dat nich de Leevste, 
de midden in’e Nacht ünnerwegens is, 
man dat lütt Kind, dat denn in’e »Be-
söökritz« twüschen Mudder un Vad-
der in’e Puuch lannt. Alltohoop is dat 
goot glückt, düsse olen Klassikers so 
sachten in niege Kleder to steken, dat 
se liekers jümehrn Charakter beholen 
doot. Un ik graleer to de Kroosch, sik 
to düsse Stücken to bekennen un jüm 
nieg optonehmen, wieldes vele in’e 
plattdüütsche Szene jüm minnachtig 
as ooltbaksch ankieken doot. »Dat du 
mien Leevsten büst« mag dor en Ut-
nohm ween, man bi wokeen kannst 
du vundaag noch mit den »Hambor-
ger Veermaster« oder de »Oostseewel-
len« ankomen? Liekers höört de ok to 
dat plattdüütsche Kulturgoot to un 
tominnst ik höör sünnerlich de »Oost-
seewellen« af un an heel geern.
De niegen Texten hett all Wiebke Col-
morgen schreven un singt ok all de 
Leders, bet op »Lütt Matten« un »Bre-
genklöterig«. De warrt vun Hardy 
Kayser sungen. He is ok bi’n »Ham-
borger Veermaster« un »Dat is as dat 
is« mit vun de Partie. Düsse Song is 
mien Leevsten op de CD. He lett di di 
beten wehmödig op vergohn Tieden 
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besinnen un hoolt di denn mit dat 
noorddüütsch-pragmatische »Dat is 
as dat is« wedder in’t Vundaag trüch. 
– Nützt jo nix, un so leeg is düsse Tiet 
denn jo ok nich. »Vigeliensch« gifft en 
wunnerbor Verkloren to düt Woort. 
Dor schall de Söhn Viglien spelen leh-
ren un lannt bi all dat Öven un de Ge-
düer, de dat bruukt, denn doch bi de 
Treckfidel. (Man glöövt man nich, dat 
een Treckfidel ahn Öven spelen lehren 
kann!) »Willnix, Kannix & Weetnix« 
hannelt vun dree Keerls, de dör düsse 
Ökelnomen afstempelt worrn sünd. 
Vergeten, woneem Brill un Slötel liggt 
oder woans de Text vun en Leed oder 
Gedicht geiht, warrt lichthen as »Bre-
genklöterig« besungen. Wat för For-
men dat noch annehmen kann, dor 
schall een hier beter nich an dinken. 
Mit »In Hamborg is nu Wintertiet« 
is ok en Leevsleed an Hamborg in’n 
Winter op de CD.
De Stücken sünd fein antohören an 
en kommodigen Harvst- oder Win-
terdag. Wat mi besünners gefallt: Een 
kann all de Texten foorts verstahn, 
ahn dat een de blangenbi mitlesen 
mutt. In dat lütt Heft bi de CD finnt 
sik beten wat to de Personen Wiebke 
Colmorgen un Hardy Kayser un to 
jeedeen Song en poor Wöör. En wirk-
lich seute Idee sünd de Biller, denn all 
wiest se Figuren ut Marzipan vun de 
Konditorei Rönnfeld op St. Pauli, de 
ok de »Plattplatten-Torte« för dat Co-
ver mookt hebbt.

Wiebke Colmorgen & Hardy Kayser: 
Plattplatte – Alte und neue plattdeut- 
sche Lieder, Grosse Freiheit, Ham-
burg, 2021.� Petra Kücklich

Reeg di nich up!

Geschichten vun Gerd Spiekermann, 
de de verschedensten Situatschonen 
in uns Leven in’n Alldag wedderspe-
gelt, sünd al bannig goot to lesen. 
Wenn he aver mit allerbeste Rhetorik 
un mit Dynamik in sien Stimm düsse 
Geschichten op en Bühn to’n Besten 
gifft, denn is dat för mi, as seh ik de 
vun em vördragene Situatschoon jüst 
vör mien egen Ogen aflopen. 
Mit »Fix inkopen« stah ik merrn in 
den Supermarkt un seh den Keerl dor 
an dat Inkoopsregal an’t Söken. Wat 
heet »den Keerl«? Ik seh mi sülvst dor 
söken, wenn ik för de Firma »Haal 
mal gau« wedder ünnerwegens bün, 
un dat, wat se mi opdragen hett, 
nich finnen kann. Dor gaht Minuten 
bi drop, segg ik di, un tohuus warrst 
denn wedder fraagt, worüm dat denn 
so lang duert hett. Hest di wedder ver-
quasselt ünnerwegens? 
Un bi »Oma ehr Schötteldook« heff 
ik dat Geföhl, dat eerst de Placken op 
den Borrn un dorna mi de Snuut dor-
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mit afwischt warrt. 
Tja, aver wat sünd wi Mannslüüd 
doch ahn uns »Tunnelblick«? Wi weet, 
wohen wi kieken mööt un keent de, de 
den Överblick hett.
Düsse CD mit de schöönsten Stücken 
vun Gerd Spiekermann ut sien Live-
Optritten vun de Johren 2000 bet 2010 
is allerbest un ik kann se jümmers 
wedder hören.

Gerd Spiekermann: Reeg di nich up! 
Hamburg: Quickborn-Verlag 2021.
ISBN 978-3-87651-484-0
� Hannes Frahm

Een Handvull 
Dröme

Mehr als drei Jahrzehnte tourt Inge 
Lorenzen schon mit ihrer Musik 
durch den Norden und wurde be-

kannt als Sängerin der Mollies und 
der ehemaligen plattdeutschen Folk-
gruppe Lorbaß. Seit ein paar Jahren 
nun ist sie als Solistin mit traditionel-
ler Folkmusik, eigenen Liedern und 
Songs internationaler Interpreten 
und Interpretinnen unterwegs und 
das mit großem Erfolg. Kein Wunder, 
denn ihre persönliche Ausstrahlung 
und ihre stimmliche Ausdruckskraft 
versetzt ihr Publikum in Begeiste-
rung. So wurde sie immer wieder 
gefragt, ob sie ihre Lieder nicht mal 
aufnehmen könne. Das hat sie sich zu 
Herzen genommen und das Ergebnis 
ist ihre CD »Een Handvull Dröme« 
mit 12 Musikstücken, die seit Dezem-
ber 2019 vorliegt.
»En bunte Reis dör mien Leven is dat 
worrn – dat mag ween, dat allens an-
ners weer, doch dat weer mien Musik 
un weer mien Tiet«, schreibt Inge Lo-
renzen in dem kleinen Booklet, wobei 
sie sich wohl auf das Lied Nr. 8 von 
Kevin Johnson The best years of my life 
bezieht: Eine Reise mit vielen interna-
tionalen und auch deutschen Inter-
preten, mit weltweit bekannten Hits, 
bei denen man den Eindruck hat, dass 
jedes einzelne Musikstück mit Liebe 
für diese CD ausgesucht wurde. Und 
das alles auf Platt? Geht das? Inter-
nationale Hits auf Plattdeutsch? Leo-
nard Cohen – Suzanne, Rolling Stones 
– Ruby Tuesday, John Denver – Leaving 
on a jetplane, Janis Joplin – Mercedes 
Benz auf Platt? Ja, das geht! Und wie 
das geht, auch bei den Toten Hosen, 
Rio Reiser, den Bee Gees, Bob Dylan, 
Kris Kristoffersen und Manfred Jas-
pers, dessen Lied Handvull Dröme die-
ser CD den Namen gegeben hat. Zwi-
schen all den genannten Interpreten 

Rezensionen – CD
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sticht ein Stück besonders heraus: Du 
büst de Wind von Lars-Luis Linek, das 
einzige, das wohl schon plattdeutsch 
auf die Welt gekommen ist.
Ich finde es mutig, eine CD mit platt-
deutschen Texten aufzunehmen, auf 
der (fast) ausschließlich Coverversi-
onen von Liedern zu hören sind, die 
(fast) jeder im Original mitsingen 
kann. Doch die Lieder von Inge Loren-
zen treffen den Ton und die Seele des 
Originals, ohne dass es sich dabei um 
eine Kopie handelt. Jedes Lied wird 
durch ihren Vortrag und die Besonder-
heit des Plattdeutschen zu etwas Eige-
nem. Einen großen Anteil an diesem 
Erfolg haben auch Karl-Peter Kööp, 
Bärbel Wolfmeier, Doris Müller und 

Inge Lorenzen selbst, die die Liedtex-
te nicht nur übersetzt, sondern nach-
empfunden bzw. nachgedichtet haben. 
So kommt es, dass mich das eine oder 
andere Lied in plattdeutschen Worten 
noch mehr anrührt als es das Original 
im Englischen oder Hochdeutschen 
getan hat. Wer auch »Een Handvull 
Dröme« sein Eigen nennen möchte, 
kann diese CD über Inge Lorenzens 
E-Mail-Adresse erwerben.

Inge Lorenzen: Een Handvull Dröme. 
Inge Lorenzen (Gesang und Gitarre), 
Markus Zell (Perkussion), Volker Lin-
de (Gitarre/Akkordeon), Marc Breit-
felder (Harp). ingelorenzen@yahoo.de
� Christiane Batra

Rezensionen – CD

Mien Marie, Foto: Frank Michaelis
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Jahreshauptversammlung 2022
Liebe Mitglieder,
am 30.10.2021 konnten wir nun endlich die im Quickborn Heft 2/2021 an-
gekündigte und seit März des Jahres verschobene Jahreshauptversamm-
lung durchführen. Da nicht abzusehen ist, wie sich die Corona-Pande-
mie in den nächsten Monaten entwickelt, bitten wir darum, unbedingt 
vorher auf unserer Homepage https://www.quickborn-vereinigung.de 
den aktuellen Stand abzurufen. Sollte die Jahreshauptversammlung 
2022 erneut coronabedingt verschoben werden müssen, werden wir die 
Änderungen dort veröffentlichen. Da wir sicherlich weiterhin Corona-
auflagen zu erfüllen haben, meldet Euch bitte außerdem per E-Mail bei 
den untenstehenden Adressen an.

Einladung zur Jahreshauptversammlung 2022
der Quickborn Vereinigung für niederdeutsche 

Sprache und Literatur e.V.
am Sonnabend, dem 5. März 2022, 15.00 Uhr 

im Lichtwarksaal der Carl-Toepfer-Stiftung, 
Neanderstraße 22, 20459 Hamburg

TAGESORDNUNG:
1.	 Begrüßung
2.	 Feststellung der Anwesenheit und Beschlussfähigkeit
3.	 Protokoll der Jahreshauptversammlung vom 30.10.2021
4.	 Rechenschaftsbericht der Vorsitzenden
5.	 Bericht des Schatzmeisters
6.	 Bericht der Kassenprüfer
7.	 Aussprache über die Berichte
8.	 Wahl der Kassenprüfer/innen
9.	 Verschiedenes
10.	 Lesung eines plattdeutschen Textes

Wir freuen uns auf euch!

Hartlich Gröten
Sylvia Pein-Dethloff
(Vorsitzende)

WICHTIG: Jede/r Teilnehmer/in muss sich bitte aus coronabeding-
ten und organisatorischen Gründen per E-Mail bei der Schriftführe-
rin Petra Kücklich pk-quickborn@platt177.de oder der Vorsitzenden 
quickborn.pein@gmx.de anmelden.

UT‘N QUICKBORN
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Handschreven in Böker

Uns Maat Klaus-Peter Asmussen hett uns en E-Mail schreven 
to Hannes Frahm sien Handschrift-Radel in Quickborn-Heft 
3/2021:

Moin, Hannes,
ik heff mi güstern mit Din »Handschreven in Böker« uten- 
eensett. Is ja nich ganz licht mit en Kopie, darto noch so’n 
lüerlütte een. Un denn hett de ole Budich sik dar ja böös 
wat torechtkliert!
Dat »Mit« as eerste Woort dücht mi snaaksch, mi schient, 
dat will nicht recht to dat passen, wat denn kümmt, man 
wat Beteres kann ik dar uck nich rutlesen. Laat’ wi dat also 
stahn. Ik les dat Ganze denn sodennig:

	 Mit »Stüren« sünd twee Ding’ to verstaan:
	 Bring de plattdütsch Büün in gode Baan.
	 Man dat gifft ok noch anner »Stüren«,
	 dorvun mag keen Minsch geern wat hüren!
	 Erwin Herzig
	 as Dank för S. B.!
	 vun sinen 
	 Carl Budich

Mit Erwin Herzig, de en paar Jahr jünger weer, hett Budich 
1943 oever de NSDAP-Kreisleitung Lübeck Dat Holstendoor: 
En Lübecker Dichterbook för de Soldaten rutgeven (Wikipedia, 
ünner »Carl Budich«).

Ik haap, dat ik Di darmit heff helpen kunnt. Hartliche Grö-
ten, un hol di gesund!
Klaus-Peter Asmussen, Langbarg

Ransett, dat Radel to lösen, hett sik ok Heinrich Kröger. He hett 
dat tosam’ mit sien Fru utklamüüstert.

Leserbreven
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PRIEST UN EHRT

Niedersächsischer Verdienstorden für Cornelia Nath
Aus Anlass des 75-jährigen Landesjubiläums hat der Niedersäch-
sische Ministerpräsident an Bürgerinnen und Bürger des Landes 
den Niedersächsischen Verdienstorden verliehen. Bei einem klei-
nen Festakt am 23. August 2021 überreichte Ministerpräsident 
Stephan Weil im Galeriegebäude Herrenhausen in Hannover die 
Ordenszeichen an je elf verdiente Frauen und Männer aus allen 
Teilen Niedersachsens. Mit der Auszeichnung ehrt das Land das 
herausragende Engagement, welches auf vielfältige Weise zum 
Wohl der Menschen tagtäglich geleistet wird.
Zu den Geehrten gehört auch Cornelia Nath aus Aurich, sie 
wird mit dem Verdienstkreuz 1. Klasse ausgezeichnet. Von 1988 
bis 2014 war Nath bei der Ostfriesischen Landschaft angestellt, 
davon seit 1992 als Leiterin der Regionalsprachlichen Fachstelle 
(Plattdüütskbüro). Dort organisierte sie eine systematische Be-
standsaufnahme im regionalsprachlichen Bereich und wurde 
über das Berufliche hinaus im Ehrenamt eine Fürsprecherin und 
Werberin der plattdeutschen Sprache zur Erhaltung der ostfriesi-
schen Regionalsprache.� plattnet.de / ba

Kulturpreis des Kreises Schleswig-Flensburg
Am 19. August 2021 bekamen Rune Hansen, Jugendwart der 
Schleswiger Speeldeel und die Nordangler Speeldeel im Land-
schaftsmuseum Angeln in Unewatt den Kulturpreis des Kreises 
Schleswig-Flensburg von Kreispräsident Ulrich Brüggemeier 
überreicht. Kulturausschussvorsitzender und Vorsitzender der 
Kulturpreisjury Ingo Degner gratulierte beiden Preisträgern 
herzlich. Die Laudatoren, Uwe Petersen und Dr. Dieter Andre-
sen, hoben das herausragende Engagement der Preisträger für 
das Niederdeutsche Theater im Kreis hervor.
� Rundbrief Dr. Brandes-Druba / ba

Fritz-Reuter-Literaturpreis 2021 an Edeltraud Richter
Mit Edeltraud Richter wird eine Autorin geehrt, die auf Grund 
ihrer steten Nähe zum Niederdeutschen diese Sprache genau 
kennt und in ihren Texten gekonnt anzuwenden versteht. In 
ernsten und lustigen Geschichten beschreibt sie, oft mit einem 
kleinen Augenzwinkern, (uns) Menschen mit allen Freuden und 
Sorgen des alltäglichen Lebens. Die Schönheit und der Reichtum 
der Natur, wie etwa Wetterereignisse oder der Wechsel der Jah-
reszeiten, werden insbesondere in ihren Gedichten erlebbar; auch 
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in ihrer Lyrik nutzt Edeltraud Richter 
souverän die vielfältigen Ausdrucks-
stärken des Niederdeutschen. 
Die Wahl der Jury fiel einstimmig 
auf Edeltraud Richter aus Schönfeld/
Trittelwitz bei Demmin, die für ihr 
Buch Plietschen Kram: Plattdüütsche 
Gedichte un Geschichten ut uns Dag mit 
dem diesjährigen Fritz-Reuter-Litera-
turpreis ausgezeichnet wird.
Der mit 2.000 Euro dotierte Preis wird 
seit 1999 jährlich vom Fritz-Reuter-
Literaturmuseum und der Stadt Sta-
venhagen vergeben. Gegenstand der 
Würdigung sind neue Literatur in nie-
derdeutscher Sprache, sprach- bzw. 
literaturwissenschaftliche Arbeiten 
sowie die Förderung des Nieder-
deutschen. Finanziert wird der Preis 
zu gleichen Teilen durch die Reuter-
stadt Stavenhagen und die Sparkasse 
Neubrandenburg-Demmin. Verliehen 
wurde der Preis traditionell am 07. 
November, dem Geburtstag Fritz Reu-
ters, im Schloss seiner Heimatstadt 
Stavenhagen.� plattnet.de

Plattdeutsches Buch des Jahres 2020/21
Die Jury hat Jochen Wiegandt für sein 
Buch »Hool dien Muul un sing mit!« 
bei der Entscheidung über das »Platt-
deutsche Buch des Jahres 2020/21« den 
mit 2000 Euro dotierten Preis zuer-
kannt: Die vom Schleswig-Holsteini-
schen Heimatbund herausgegebene, 
im Wachholtz Verlag erschienene Pu-
blikation enthält zahlreiche plattdeut-
sche Lieder, ihre Genese und Rezep-
tion. Ein ausführliches Literatur- und 
Musikalienverzeichnis ergänzt das 
umfassende, durch aufgelockerte Ge-
staltung und wiederkehrende Rubri-
ken zum Schmökern einladende Buch.

Die Juroren haben in der »Liederatur« 
die hervorragende Leistung erkannt, 
die die Satzung des Preises fordert. 
Das aus ihrer Sicht überragende Buch 
in und über Platt berücksichtigt so-
wohl ästhetische als auch inhaltlich 
wissenschaftliche Aspekte. Sie beton-
ten in ihrer Begründung besonders 
Buchformat und -ausstattung als au-
ßerordentlich gelungen. Wissenswer-
tes mischt sich mit Anekdotischem, 
Abbildungen und Fotos schaffen Au-
thentizität und lassen die Rezipienten 
in die Volksliedgeschichte Schleswig 
Holsteins eintauchen. Das Nebenein-
ander von Platt und Hoch bildet zu-
dem äußerst zeitgemäß die aktuelle 
Sprachwirklichkeit ab: Dem Plattdeut-
schen begegnet man auch in Schles-
wig-Holstein meist in Begleitung des 
Hochdeutschen. Dieses Konzept hat 
die Jury bewogen, das Buch von Jo-
chen Wiegandt als »Plattdeutsches 
Buch des Jahres« auszuzeichnen. Die 
öffentliche Preisübergabe fand am 06. 
November 2021 im Lichtwarksaal der 
Carl-Toepfer-Stiftung in Hamburg 
statt. Die Laudatio hielt Heiko Block.
� plattnet.de / ba

Goldene Ehrennadel für Volker Holm
Auf seiner diesjährigen Jahreshaupt-
versammlung hat der Landesverband 
des Schleswig-Holsteinischen Hei-
matbunds (SHHB) Volker Holm aus 
Ahrensburg mit der Goldenen Ehren-
nadel ausgezeichnet. Volker Holm ist 
Beauftragter für Sprache und Medien 
des Heimatbunds Stormarn (HBS) 
und Mitorganisator der Plattdeut-
schen Tage für Stormarn, die seit 21 
Jahren durchgeführt werden. Er ist 
Begründer und Betreiber des Internet-

Narichten
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portals Plattnet und darüber hinaus 
ehrenamtlich in vielen verschiedenen 
Gremien und Vereinen tätig, die sich 
für den Erhalt und die Pflege des Nie-
derdeutschen einsetzen. 
Folgerichtig wird in der Verlei-
hungsurkunde auf die besonderen 
Verdienste Volker Holms um die 
plattdeutsche Sprache in Schleswig-
Holstein hingewiesen. »Volker Holm 
sett sik överall  för de nedderdüütsche 
Spraak in«, heißt es dort. »Wi dankt 
Volker Holm för sien kompetente Ar-
beit, he engageert sik mit vele gode 
Ideen. Wi wünscht em wiederhen veel 
Knööv un Kraasch bi den Insatz för 
de sleswig-holsteensche Heimat«. Der 
Heimatbund Stormarn schließt sich 
diesen Worten an und gratuliert zu 
dieser besonderen Ehrung.
� PM Heimatbund Stormarn

Emmi »för Plattdüütsch in Sleswig-
Holsteen«
Was der Oscar für die Filmbranche ist, 
ist die Emmi für das Plattdeutsche. 
Die Preisträger zeichnen sich durch 
ihr besonderes Plattdeutsch-Engage-
ment aus. Alle zwei Jahre vergibt der 
Schleswig-Holsteinische Landtag die 
Emmi an Institutionen und Einzel-
personen für besondere Leistungen 
zur Förderung des Plattdeutschen in 
den Bereichen Bildung, Kinder- und 
Jugendarbeit. Partner sind das Bil-
dungsministerium und der Schles-
wig-Holsteinische Heimatbund. Aus-
gezeichnet wurden in diesem Jahr: 
Steffen Ketelsen und die »Jungen Lüüd ut 
Löwenstedt« für ihr Projekt »In de Juni 
geev dat immer Erdbeeren«, in dem 
sie das Thema Flucht aufgreifen;
Günter Herrmann aus Flensburg für 

sein ehrenamtliches Engagement im 
Bereich des Niederdeutschen;
Alena Hansen-Wilkens von der Uni 
Flensburg für ihre Bachelor-Arbeit 
»Lernsprache Niederdeutsch«, in der 
sie die Eignung niederdeutscher Bilder-
bücher für den Spracherwerbsunter-
richt an Grundschulen untersucht hat; 
die Niederdeutsch AG der Klasse 6e an 
der Auguste-Viktoria-Schule in Itzehoe 
für das Hörspiel auf der Grundlage 
»De Bürgschaft« von Martina Krohn;
»Die plietschen Plattschnacker« von der 
Dörfergemeinschaftsschule am Struckteich 
in Zarpen für ihre wöchentliche Vi-
deokonferenz »op Platt«;
die evangelische KiTa Viöl für den Film 
»Börni hett sik verkeken«.
Die Jury für die Emmi-Verleihung 
besteht aus den Mitgliedern der Ar-
beitsgemeinschaft »Bildung« des Bei-
rates Niederdeutsch beim Schleswig- 
Holsteinischen Landtag.
� plattnet.de / ba

WI TRUERT

Rolf-Dieter Klooß – verstorben am 17. 
September 2021 – siehe Seite 24.
Dr. Jürgen Rogge – verstorben am 02. 
Oktober 2021 – siehe Seite 27.
Dr. Claus Schuppenhauer – verstorben 
am 23. Oktober 2021 – siehe Seite 29.

Abschied von Joachim Bliese
Joachim Bliese war einer der letz-
ten der »großen alten Garde« von 
Schauspieler*innen, die – hervorra-
gend ausgebildet – in ihrem reichen 
Theaterleben alles gespielt haben und 
auch alles spielen konnten. Komische 
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Rollen spielte er mit ebenso großer 
Professionalität, beeindruckendem 
Können und sicherem Gespür für 
Präzision wie die großen ernsten Rol-
len der Literatur. Er gab seinen Figu-
ren große Tiefe und Menschlichkeit, 
die jede*n Zuschauer*in begeisterte 
und berührte, weil er immer authen-
tisch und wahrhaftig blieb. Ein sinn-
liches Theatererlebnis, das war jede 
Produktion, bei der Joachim Bliese 
auf der Bühne stand. Dass er darüber 
hinaus auch stets ein Gentleman und 
beliebter Kollege blieb, runden das 
Bild eines Menschen und Künstlers 
ab, den wir sehr vermissen werden.
Jetzt ist für Joachim Bliese am 09. 
September 2021 kurz vor seinem 86. 
Geburtstag der letzte Vorhang gefal-
len. Wir werden sein Andenken in 
Ehren halten und trauern gemeinsam 
mit seiner Familie.
� Ohnsorg-Theater / ba

Abschied von Wilfried Dziallas
Seine große Liebe galt bis zuletzt dem 
Theater – und hier vor allem dem 
Ohnsorg-Theater. Mit seiner vielfäl-
tigen Arbeit hat er die künstlerische 
Entwicklung des Hauses entschei-
dend mitgeprägt. Eine seiner beson-
deren Begabungen zeigte sich auch im 
Auffrischen von angestaubten alten 
Ohnsorg-Klassikern zu unterhalten-
den historischen Miniaturen. Immer 
wieder bestach er mit seinem außer-
gewöhnlichen schauspielerischen 
Können – von komischen Rollen bis zu 
den vielschichtigen, tragischen Cha-
rakteren der Theaterliteratur. Wilfried 
Dziallas – ein feinsinniger  Künstler 
und Meister seines Handwerks – vor 
und auf der Bühne, vor der Kamera, 

am Schreibtisch und am Mikrofon. 
Mit seinem herausragenden Gespür 
für Menschen fand er den Werkstoff 
für Charaktere, die er in seinem Spiel 
auf der Bühne, im Film und vor dem 
Mikrofon so wahrhaftig verkörperte. 
Das war Schauspielkunst, die ihres-
gleichen sucht.
Am 18. September 2021 ist Wilfried 
Dziallas nach kurzer schwerer Krank-
heit verstorben. Wir verlieren einen 
wunderbaren Künstler, großartigen 
Kollegen und einen aufrechten, ehrli-
chen Freund, mit dem wir gerne noch 
»viele Pferde gestohlen« hätten. Wir 
sind in Gedanken bei seiner Familie.
� Ohnsorg-Theater / ba

KINNER, SCHOOL UN
HOOGSCHOOL

Plattdeutsch richtig schreiben!
»Plattdeutsch verstehen ist nicht 
schwierig, ein bisschen Plattdeutsch 
sprechen können auch viele, aber rich-
tig Plattdeutsch schreiben können nur 
wenige«, sagt Dr. Gesa Ramm, Direk-
torin des Instituts für Qualitätsent-
wicklung an Schulen Schleswig-Hol-
stein (IQSH). An 44 Modellschulen 
im Land werde Niederdeutsch unter-
richtet. »Damit auch die Schreibweise 
einheitlich gelehrt wird, haben wir 
die Broschüre ›Plattdüütsch richtig 
schrieven – gor nich swoor‹ für die 
Lehrkräfte erstellt«, erläutert Ramm 
die Zielsetzung des neuen Übungs-
heftes des IQSH. Es sei das erste 
Übungsheft, das nach den SASS’schen 
Rechtschreibregeln zur Plattdeut-
schen Rechtschreibung verfasst ist. 

Narichten
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»Nun zeigt sich, dass das Interesse an 
der neuen Veröffentlichung nicht nur 
bei Lehrkräften groß ist, sondern auch 
viele Plattdeutsch-Sprechende das 
Übungsheft nutzen, um die plattdeut-
schen Rechtschreibregeln zu erlernen 
und zu üben«, so Ramm.
»Lehrkräfte sind Vorbild für ihre 
Schülerinnen und Schüler, wenn sie 
Niederdeutsch als Fremdsprache 
vermitteln«, sagt Karen Nehlsen, 
IQSH-Landesfachberaterin Nieder-
deutsch und Koordinatorin für Regi-
onal- und Minderheitensprachen im 
Land. Viele Niederdeutschlehrkräfte 
seien aber keine Muttersprachlerin-
nen und Muttersprachler. Und dass 
es wie im Hochdeutschen Regeln für 
die plattdeutsche Rechtschreibung 
gibt, sei einigen gar nicht bekannt. 
Daher biete das IQSH dazu schon 
viele Jahre regelmäßig Fortbildungen 
für Lehrkräfte an. Daraus sei die Idee 
zum Übungsheft entstanden, das un-
ter anderem kostenlos zum Download 
(https://publikationen.iqsh.de/pdf-
downloads-niederdeutsch.html) zur 
Verfügung steht oder als Printexemp-
lar gegen eine Gebühr bestellt werden 
kann unter: https://publikationen.
iqsh.de/niederdeutsch.html.
� plattnet.de / ba

Quiz zur Europäischen Sprachen-
charta
Im vergangenen Jahr haben der Bun-
desraat för Nedderdüütsch und das 
Niederdeutschsekretariat die Infor-
mationsbroschüre »Uns Spraak – Po-
litik för Platt. Die Europäische Charta 
der Regional- oder Minderheitenspra-
chen und ihre Umsetzung für Nieder-
deutsch« herausgegeben.

Nun liegt passend zur Broschüre ein 
Quiz zur Europäischen Sprachen-
charta vor, das einen spielerischen 
Zugang zur Charta ermöglicht. Es 
umfasst 20 Fragen zur Charta und de-
ren Anwendung sowie zur aktuellen 
Situation der Regionalsprache Nieder-
deutsch (inkl. Lösungen). Ebenso gibt 
es einige Fragen, über die in kleinen 
Gruppen diskutiert werden kann. Das 
Material ist sowohl in hochdeutscher 
als auch in plattdeutscher Sprach-
version erhältlich. Es eignet sich für 
Schüler*innen ab Sek I, für Studieren-
de sowie für interessierte Erwachsene. 
Besonders gut kann es für Gruppen 
eingesetzt werden.
Das Quiz kann in hochdeutscher und 
in plattdeutscher Sprachversion kos-
tenlos beim Niederdeutschsekretariat 
bestellt werden, ebenso die gedruckte 
Version der Informationsbroschüre 
(info@niederdeutschsekretariat.de). 
� Niederdeutschsekrätariat / ba

THEATER, KINO UN LESUNGEN

Ohnsorg-Theater – 2. Hälfte der Spiel- 
zeit 2021/22
Bei einem Pressegespräch im Ohn-
sorg-Theater stellten Ohnsorg-Inten-
dant Michael Lang, Oberspielleiter des 
Ohnsorg-Theaters Murat Yeginer und 
Cornelia Ehlers, Künstlerische Leite-
rin des Ohnsorg Studios, die zweite 
Hälfte der Spielzeit 2021/2022 vor.
Ein besonderes Projekt des neuen 
Spielplans ist die von Murat Yeginer 
geschriebene Komödie »Dat Frollein 
Wunner«, die im Hamburg zum Ende 
der 40er Jahre während der britischen 

Narichten
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Besatzungszeit spielen wird. Darin 
gründen drei Damen eine Band und 
treten bei einem Anglo-German-
Swing-Festival auf. Untermalt wird 
diese Hamburgensie durch zahlreiche 
Lieder der 30er und 40er Jahre.
Mit »Ünner’t Lüchtfüer« von Arne 
Christophersen und »Bares is nix Ra-
res (Cash on Delivery – Und ewig rau-
schen die Gelder)« von Michael Coo-
ney werden zu Beginn des Jahres 2022 
zwei Komödien auf dem Spielplan des 
Großen Hauses stehen. Wiederaufnah-
men von »Rita will dat weten«, »Tratsch 
op de Trepp« und »Champagner to’n 
Fröhstück« ergänzen das Programm.
Im Ohnsorg Studio hatte schon am 28. 
November »De ole Mann un de See« 
von Ernest Hemingway Premiere. Es 
folgt das Kinderstück »Krähe und Bär 
oder De Sünn schient för uns all« nach 
dem preisgekrönten Buch von Martin 
Baltscheit (in Kooperation mit dem 
Oldenburgischen Staatstheater). Hans 
Falladas hochaktuelles Werk »Kleiner 
Mann – was nun?« feiert ebenfalls im 
Frühjahr 2022 Premiere. 
� PM Ohnsorg-Theater / ba

Große Freiheit Schreiben
Ein weiteres neues Projekt des Ohn-
sorg-Theaters ist der Autorenwett-
bewerb »Große Freiheit Schreiben«. 
Etwa 150 Einsendungen haben das 
Theater erreicht und eine prominente 
Jury hat die 13 besten Exposées ausge-
wählt. Die drei gelungensten Stücke 
werden dem Publikum im Juli 2022 
in einer langen Lesenacht präsentiert. 
Und wer weiß – vielleicht erleben wir 
die Geburt eines neuen Klassikers?
� PM Ohnsorg-Theater

UT DE MEDIEN

Nieges ut Hoppenhagen
»Nieges ut Hoppenhagen« – Dorfge-
schichten aus Mecklenburg-Vorpom-
mern, immer sonntags um 6.40 und 
8.40 Uhr in »Plattdütsch an’n Sünn-
dag« bei NDR 1 Radio MV.
Mit fröhlichem Kikeriki beginnen die 
Dorfgeschichten von Susanne Blie-
mel. Die Moderatorin der Plapper-
moehl und Fritz-Reuter-Preisträgerin 
erzählt, vom 31. Oktober an, jeden 
Sonntagmorgen von einem fiktiven 
Ort in Mecklenburg-Vorpommern mit 
Kirche, Kopfsteinpflaster, Laden und 
bald auch Glasfaserkabel und bester 
Internetversorgung. Wir lernen Städ-
ter kennen, die auf der Suche nach Ro-
mantik aufs Land gezogen sind. Und 
Alteingesessene, die es mit Romantik 
nicht so haben, aber gute Nachbarn 
sind. Es gibt Klatsch und Tratsch 
über‘n Gartenzaun und »mal so seg-
gen« immer einen treffenden Schnack 
up Platt.� plattnet.de / ba

Hören, kieken, snacken
Nu gifft dat wat Ne’es. En Videocast 
op Platt. Rike Henties, Plattdüütsch-
Koordinatorsche in’n Landkreis Hor-
borg hett an Enn vun August de ers-
te Folg dreiht mit Heiner Schönecke, 
Liddmaat vun’n Niedersächsischen 
Landtag un Vörsitter vun’n Förder-
vereen vun Butenmuseum an’n Kieke-
barg, un Rudolf Meyer, Stellvertreten-
der Landrat in’n Landkreis Horborg, 
de ok in’n Kreisdag Platt snackt. De 
Themen: Woans hett sik de Spraak ver-
ännert? Wat maakt dat Plattdüütsch 
hüüt ut? Woans is dat fröher ween? 
De erste Videocast is af 09.09. op 

Narichten
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YouTube un as Podcast, ünner den Link 
www.plattfinntstatt.de to hören. Platt-
düütsch wedder in’n Alldag to bringen, 
dat is dat Vörhebben vun Rike Henties 
un dorto sünd Podcasts goot, de een in 
jede Situatschoon hören kann.
� Pressestelle Kiekeberg-Museum / ba

Spreekstünn »PlattOn« 
In’n Oktober hett för dat Rebeet Nord-
neddersassen de Online-Spreckstünn 
»PlattOn« jemehrn Anfung nohmen. 
Jedeen Dingsdag Klock twee könnt ji 
dor joon Snackeree verbetern un en 
nee’e Portschoon Plattdüütsch dor-
tolernen. Anbeden deit dat us nee’e 
Spraakberader Timo von Rönn ut Stad. 
Keen sik interesseren deit, de meldt sik 
ünner: Timo.VonRoenn@rlsb.de.
� Rundbrief Dr. Wilfried Zilz

RELIGION UN KARK

Gottsdeenste op Platt
Hambergen – 19. Dezember, Klock 10, 
Kirche Hambergen, Bahnhofstr. 2, mit 
Prädikantin Gertrud Schmidt
Stuhr – 24. Dezember, Klock halvig 5, 
Ev. Kirche Stuhr, Stuhrer Landstr. 142, 
mit Prädikant Burghard Lehmann

Hamburg-Groß Flottbek – 26. De-
zember, Klock 10, Bei der Flottbeker 
Kirche 2, mit Pastorin Carina Lohse 
un Mitmaker
Bremen-Walle – 26. Dezember, Klock 
halvig 10, Ev. Wilhadi Kark, Steffensweg 
89, mit Prädikant Burghard Lehmann
Bremen-Findorff – 26. Dezember, 
Klock 10, Kirche Bremen-Findorff, 
Neukirchstr. 85, mit Prädikantin Ger-
trud Schmidt
Großenaspe – 26. Dezember – Klock 
halvig 11, Katharinenkirche Kirchstr. 2, 
mit Paster Jan-Peter Dau-Schmidt
Huchten – 06. Februar – Klock 10, Kir-
che St. Georg, Alter Dorfweg 2 a, mit 
Prädikant Burghard Lehmann

ANNERSWAT

Bingo op Platt
An’n Sünndag, den 19.12.2021 vun 
Klock halvig 3 bet Klock 4 finnt in’t 
Museum im Marstall, Schloßplatz 11, 
in Winsen (L) mit Prof. Dr. Rolf Wie-
se un Dr. Heinz Harms en plattdüüt-
schen Bingo-Namiddag statt. Intritt 3 
Euro, man för Maten vun’n Heimat- un 
Museumsvereen un Kinner is de In-
tritt free. Anmellen ünner: 04171/3419
� Platt finnt statt / ba
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TAN*DEM

Een Steern güng op an den 
düüster-swatten hooch-
düütschen Nachtheven. Un 
de Steern hett ok al een’n 
Naam’n kregen, dat is de 
Gender-Steern (Djender...). 
Fröher hebbt de Hooch-
düütschen bloots »Sportler« 
seggt, un för alle weer dat 
kloor: dat sünd Fruunslüüd 
un Mannslüüd. Man för 
de fienföhligen Ohr’n vun 

hüüt klingt »Sportler« jo veel to maskulin, un de Fruunslüüd, 
de sik sportlich wiesen doot, de kaamt dorbi to kott. Süh, un üm 
düsse perfide Ungerechtigkeit uttoglieken, hebbt wi nu endlich 
den Gender-Steern (Dj...). 

Man harr jo egens seggen kunnt, »Sportlerinnen und Sportler«; 
man dat is veel to lang, so veel Tied hebbt wi nich mehr, all’ns mutt 
een beten afkött warrn! Un dorüm deent sik nu de Gender-Steern 
(Dj...) an. Un dat süht so ut: »Sportler*innen«. Utspraken ward 
dat mit so’n lüe-lütten Hickser för den Steern: »Sportler * innen«. 
De Dänen nöömt dat den »stöd«. – De Medien hebbt dat begeistert 
opgrepen: Endlich de gerechte Spraak! Man will jo mit de Tied 
gahn un korrekt sien, överkorrekt.

Wenn ik so Woortgebilde as »Widerstandskämpfer*innen« un 
»Partisan*innen« (in Tosamenhang mit Esther Bejerano ehr be-
rechtigt Strieden för den 8. Mai as National-Fie’rdag) lesen do, 
denn heff ik een Bild för Ogen, een Tandem. Allermeist sitt de 
grote Keerl vöörn un hett dat Stüü’r. Un de meist wat lüttere Fru 
sitt achtern un kiekt op dat brede Krüüz vun dat Mannsbild, man 
mutt jüst so pedden. Mit den Gender-Steern (Dj...) büst du op 
Tandemfohrt: Maskulin sitt vöörn, un Feminin klappert achter- 
an. Wenn dat nu de Fortschritt bi de Hoochdüütschen sien schall, 
denn is dat lachhaftig. Elke Heidenreich hett mit gallige Wöör 
ehr Meen’n dorto seggt un vele anner ok: So ward de hoochdüüt-
sche Spraak verhunzt.

Un wat segg ik dorto? Laat doch de Hoochdüütschen ehr Spraak 
verhunzen! Wi hebbt jo doch noch de plattdüütsche Spraak, un 
mit de kannst du so’n dummerhaftigen Kraam nich maken. Avers 
Petra hett dat nu lieker versöcht, un dat is, wat dorbi rutkümmt: 
»Deelnehmer*schen«. Ik segg dat doch: Tandem!

CORD DENKER
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